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Der große bullige Doorman senkte seinen mächtigen rasierten Schädel. Es kam nicht oft vor, dass Ricky Barnabas vor einem Gast katzbuckelte. Schließlich war er Tür-Chef im Blackhouse, einem der teuersten und coolsten Nachtclubs von Manhattan. 

Doch jetzt hatte der Türsteher es mit MC Dooley zu tun, dem Rap-Star aus Harlem. Und Ricky Barnabas war einer seiner größten Fans. MC Dooley hatte soeben das Blackhouse durch den VIP-Ausgang verlassen.

»Beehren Sie uns bald wieder, Sir«, sagte der stämmige Sicherheitsmann ehrfurchtsvoll.

»Wir werden sehen, Boy«, erwiderte MC Dooley lässig und winkte mit seiner goldberingten Rechten. Den linken Arm hatte er um die Hüfte einer kurvigen Blondine in einem Mini-Designerkleid gelegt.

MC Dooley und seine Begleiterin gingen auf die Stretch-Limo des Musikers zu. Da fielen kurz hintereinander drei Schüsse.


Ich hörte im Radio von dem Anschlag auf MC Dooley, während ich meinen ersten Morgenkaffee trank. Doch ich konzentrierte mich nicht auf die Meldung.

Auch Phil musste schon von der Bluttat gehört haben. Das wurde mir klar, als ich meinen Freund wenig später an der üblichen Ecke abholte. Mein Partner warf sich grüßend auf den Beifahrersitz meines roten Jaguar-E-Hybriden.

»Guten Morgen, Jerry. Hast du auch schon mitbekommen, wie tief MC Dooleys Schutzengel vorige Nacht geflogen sein muss?«

»Guten Morgen, Phil. – Ja, er selbst ist bei dem Anschlag unverletzt geblieben, nicht wahr? Im Radio hieß es, dass seine Begleiterin getötet worden sei.«

Phil nickte.

»Im Frühstücksfernsehen hat eine Reporterin den NYPD-Pressesprecher ausgequetscht. Der sagte, dass in alle Richtungen ermittelt würde.«

»Wundert dich das? Es ist ja gar nicht gesagt, dass die Schüsse wirklich diesem prominenten Rapper galten. Gibt es schon Erkenntnisse über das Opfer?«

»Dafür ist es wohl noch zu früh. Aber ich schätze, dass wir mit unserem eigenen aktuellen Fall mehr als genug zu tun haben werden. Die Kollegen vom NYPD werden den Killer schon dingfest machen.«

Phil und ich ermittelten seit einigen Tagen gegen einen chinesischen Geschäftsmann namens Li Wong. Er stand im Verdacht, Menschenhandel im großen Stil zu betreiben. Wir hatten sein Privatleben durchleuchtet, was angesichts der Schweigsamkeit der Bewohner von Chinatown nicht gerade einfach war. Doch bisher konnte dem Mann nichts nachgewiesen werden, noch nicht einmal Steuerhinterziehung. Wir stellten uns auf einen zermürbenden Arbeitstag mit viel Leerlauf ein. Nach einem kurzen Besuch an der Federal Plaza fuhren Phil und ich direkt zu unserem Einsatzort.

Geschlagene vier Stunden schauten wir an diesem Tag durch ein Hochleistungsfernglas dem Geschäftsmann dabei zu, wie er in seinem Office am Computer arbeitete. Das FBI hatte in der Mott Street ein Apartment angemietet, von dem aus man einen direkten Blick auf Li Wongs Büro hatte.

»Ich kann kein Chop Suey mehr sehen«, schimpfte Phil. »Soll ich uns einen Hamburger holen?«

Doch bevor ich die Frage beantworten konnte, klingelte mein Handy. Ich nahm das Gespräch entgegen. »Hier Agent Cotton.«

Es war Mr High.

»Brechen Sie bitte die Observierung ab, Jerry. Ich möchte Sie und Phil so schnell wie möglich in meinem Office sehen. Ich habe eine neue Aufgabe für Sie.«

***

Als wir im Büro des Assistant Director eintrafen, erwarteten uns überraschende Neuigkeiten.

»Nehmen Sie doch bitte Platz, Jerry und Phil. – Es hat sich herausgestellt, dass Li Wong unschuldig ist. Der Geschäftsmann wurde von einem Konkurrenten fälschlicherweise beschuldigt, etwas mit Menschenhandel zu schaffen zu haben. Aber dieser Widersacher hat nun ein Geständnis abgelegt. Die Ermittlung hat sich also in Wohlgefallen aufgelöst.«

»Und worin besteht unsere neue Aufgabe, Sir?«, fragte ich.

»Ich möchte Sie bitten, den Mord an Kea Swanson zu untersuchen. So lautet der Name jener jungen Frau, die in der vergangenen Nacht in Begleitung dieses Musikers MC Dooley auf offener Straße erschossen wurde.«

»Der Fall war bereits in den Medien«, meinte Phil. »Aber ich verstehe nicht ganz, warum wir als FBI zuständig sein sollen. Ich dachte, die zuständige Homicide Squad des NYPD würde das Verbrechen aufklären.«

»Normalerweise wäre das auch so, Phil. Aber es hat sich bei einer ersten kriminaltechnischen Untersuchung herausgestellt, dass die Mordwaffe bereits kürzlich für ein Verbrechen benutzt wurde. Vor 48 Stunden wurden in New Jersey aus derselben Pistole Schüsse auf zwei Personen abgefeuert. Es handelt sich um den prominenten Boxer Jerome Feathers und dessen Freundin Ann Swift. Die Projektile konnten sichergestellt werden. Daher lässt sich nachweisen, dass sie aus derselben Waffe stammen wie jene bei dem Anschlag auf Kea Swanson.«

»Der Tod von Jerome Feathers wurde aber bisher nicht den Medien mitgeteilt, nicht wahr?«, hakte ich nach. John D. High schüttelte den Kopf.

»Ich habe mich missverständlich ausgedrückt, Jerry. Weder der Boxer noch seine Freundin wurden verletzt oder gar getötet. Man hat den Vorfall geheim gehalten, um die Sache nicht unnötig aufzubauschen. Aber jetzt haben wir es mit anderen Voraussetzungen zu tun.«

»Ein Serienkiller, der Jagd auf Prominente macht?«

Mr High quittierte Phils Bemerkung mit einem Heben seiner Schultern.

»Das wäre zumindest eine Überlegung. Ich schlage vor, dass Sie sich zunächst mit den Kollegen vom FBI Field Office New Jersey austauschen. Und natürlich mit dem NYPD, das bisher die Untersuchungen im Fall Kea Swanson und MC Dooley geführt hat.«

Die Besprechung war vorerst beendet. Phil und ich machten uns sofort auf den Weg zum 1st Precinct am Ericsson Place, der unter anderm für den Bereich Varick Street zuständig ist.

Phil rief die Kollegen an, während ich meinen roten Boliden durch den dichten Straßenverkehr von Midtown Manhattan lenkte. Das Gespräch dauerte nur kurz.

»Alles klar, Jerry. Jim Neeson und Alice Weaver warten bereits auf uns.«

Wir kannten den breitschultrigen Detective und seine grazile schwarze Dienstpartnerin bereits seit Jahren. Endlich konnte ich meinen Wagen vor dem Polizeirevier parken. Im Gebäude des 1st Precinct war wie üblich die Hölle los. Verdächtige wurden von uniformierten Cops in die Arrestzellen verfrachtet, aufgeregte Verbrechensopfer machten ihre Aussagen. Und über dem hektischen Geschehen thronte der unerschütterliche Desk Sergeant Brian Ferber.

»Hallo, Agents. Ihr kennt ja den Weg zu Jims und Alice’ Office.«

Wenig später standen wir vor den Detectives. Jim Neeson schlug seinen Notizblock auf und kam sofort zur Sache.

»In der vergangenen Nacht ging um 1.33 Uhr ein Anruf in der Zentrale ein. Der Türsteher vom Blackhouse meldete einen Schusswaffengebrauch direkt vor dem Nachtclub. Eine Streife war sieben Minuten später vor Ort, eine Ambulanz raste ebenfalls dorthin. Doch der Notarzt konnte nur den Tod des weiblichen Opfers feststellen. Die Frau hieß Kea Swanson, aber das dürfte euch ja schon bekannt sein. Der Rapper selbst ist mit dem Schrecken davongekommen. Er wurde mit einem Schock ins Bellevue Hospital eingeliefert, aber inzwischen hat er sich schon wieder selbst entlassen.«

»Für mich ist keineswegs klar, dass die Schüsse wirklich MC Dooley gegolten haben«, ergänzte der weibliche Detective Alice Weaver. »Jedenfalls gab es angeblich im Vorfeld keine Drohungen gegen den großmäuligen Rapper.«

Phil grinste. »Du magst wohl MC Dooleys Rap-Sound nicht?«

»Warum sollte ich den Gernegroß mögen? Nur weil er zufällig dieselbe Hautfarbe hat wie ich? Mir gefällt Rap überhaupt nicht, ich stehe mehr auf Jazz. Aber für mich ist MC Dooley vor allem ein Tatzeuge. Ich hätte ihn normalerweise heute Vormittag verhört, aber diesen Job werdet ihr ja jetzt wohl übernehmen. Wieso ist der Anschlag eigentlich zu einem FBI-Fall geworden?«

Wir erklärten es den Kollegen. Jim Neeson und Alice Weaver nickten.

»Ein ähnlich gelagerter Fall in New Jersey?«, hakte Jim Neeson nach. »Das ändert natürlich alles. Wir überlassen euch gerne unsere bisherigen Ermittlungsergebnisse. Viel ist es allerdings nicht. Der wichtigste Zeuge ist dieser Türsteher, der auch die 911 angerufen hat. Er heißt Rick Barnabas. Er hat das Fahrzeug gesehen, von dem aus die Schüsse abgegeben wurden. Es war ein SUV. Die Distanz zu Kea Swanson und MC Dooley betrug ungefähr sechs Yards. Man muss also kein Meisterschütze sein, um zumindest eine der beiden Personen zu treffen.«

»Konnte Rick Barnabas genauere Angaben zu dem Auto machen?«

»Ja, Jerry. Es handelt sich um einen dunklen Dodge Nitro. Der Fahrer hat dreimal geschossen, danach ist er sofort Richtung Uptown geflüchtet. Der Türsteher glaubt, New Yorker Nummernschilder an dem SUV gesehen zu haben. Wir fahnden nach dem Wagen, bisher allerdings erfolglos.«

»Gibt es außer MC Dooley und Rick Barnabas noch weitere Tatzeugen?«, warf Phil ein.

»Ja, es standen einige Nachtschwärmer vor dem Club herum«, berichtete Alice Weaver. »Außer dem Rap-Star haben wir sie alle schon vernommen. Aber ihre Aussagen kannst du in der Pfeife rauchen. Sie haben alle nur ein dunkles Auto gesehen, von dem aus gefeuert wurde. Der Türsteher war der Einzige, der sich das Fabrikat gemerkt und auf die Nummernschilder geachtet hat. Dieser Rick Barnabas ist ein guter Beobachter. Das muss wohl daran liegen, dass er früher bei den Marines war. Wir haben seine Biografie gecheckt, er ist sauber. Barnabas wurde ehrenhaft aus dem Militärdienst entlassen und ist niemals straffällig geworden.«

Ich nickte den Kollegen von der NYPD-Homicide Squad anerkennend zu. Sie hatten in der kurzen Zeit schon gute Arbeit geleistet. Jim Neeson übergab mir seine Aufzeichnungen. Damit war der Fall nun offiziell in unseren Händen.

***

Das FBI Field Office von New Jersey befindet sich in Newark im Claremont Tower am Center Place. Dort wurden wir von unserer hübschen Kollegin Rose Kerman und ihrem glatzköpfigen Dienstpartner Mike Fitzgerald empfangen.

»Bei den Schüssen auf Jerome Feathers und Ann Swift hat es ja zum Glück weder Tote noch Verletzte gegeben«, stellte Rose Kerman klar. »Und dem Boxer scheint es gar nicht recht zu sein, dass wir uns mit diesem Anschlag befassen. Wenn es nach ihm ginge, würde die Sache unter den Teppich gekehrt.«

Ich horchte auf. »Was für einen Grund könnte es dafür geben?«

Rose Kerman machte eine unbestimmte Handbewegung, und ihr Dienstpartner Mike Fitzgerald hob die Schultern.

»Keine Ahnung, Jerry. Am besten bildet ihr euch selbst ein Urteil. Wir können dem Boxstar ja noch einmal gemeinsam auf den Zahn fühlen. Er müsste um diese Uhrzeit beim Training sein.«

Das war ein guter Vorschlag. Phil und ich fuhren gemeinsam mit unseren ortskundigen Kollegen zu Harvey’s Gym. Ich wusste nicht viel über Jerome Feathers. Allerdings hatte ich ihn gelegentlich im Fernsehen gesehen. Er galt als eine der größten amerikanischen Boxhoffnungen im Halbschwergewicht. Doch Feathers stand noch ganz am Anfang seiner Karriere. Wollte jemand verhindern, dass er den Durchbruch schaffte? Falls das so war, dann mussten wir damit rechnen, dass sich die Tat wiederholen würde.

Auf der Fahrt sprachen wir weiter über den Fall.

»Es ist auffällig, dass sowohl der Boxer als auch seine Freundin von den Schüssen verfehlt wurden. Glaubt ihr, dass Feathers vielleicht nur gewarnt werden sollte?«, fragte ich.

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht, Jerry«, meinte Mike Fitzgerald. »Ich könnte mir aber vorstellen, dass die Distanz einfach zu groß war. Die kriminaltechnische Untersuchung hat ergeben, dass die Schüsse aus einer Distanz von fast zwanzig Yards abgegeben wurden. Auch die Zeugen sagen, dass der Wagen des Täters ziemlich weit entfernt war. Außerdem herrschte Dunkelheit. Ich schätze, dass der Schütze einfach nervös war. Feathers’ Auto war an einem schlecht beleuchteten Ort hinter dem Nachtclub geparkt. Der mutmaßliche Killer hätte dort warten und ihn aus nächster Nähe erledigen können. Entweder hat der Verbrecher spontan gehandelt oder war einfach schlecht vorbereitet.«

Ich nickte.

»Für deine Annahme spricht, dass der Täter aus seinem Verhalten gelernt hat. Bei dem Anschlag auf MC Dooley und Kea Swanson ist er viel näher an seine Opfer herangekommen. Wir müssen momentan davon ausgehen, dass es sich in beiden Fällen um dieselbe Person handelt. Auf jeden Fall wurden die Schüsse aus derselben Waffe abgegeben, so viel steht fest.«

***

Während unserer kurzen Unterhaltung hatten wir die Boxhalle erreicht. Sie befand sich in einem schäbigen und unspektakulären Stadtteil von Newark südlich des Airport. Schon vom Parkplatz aus konnten wir die unverkennbaren Geräusche von behandschuhten Fäusten hören, die gegen Sandsäcke geschlagen werden. Wir alle hatten unsere FBI-Marken an unseren Revers befestigt.

Langsam betraten wir die Trainingshalle, in der sich fast ein Dutzend Athleten befanden. Der Geruch von Schweiß und Desinfektionsmitteln schlug uns entgegen. Ich erkannte Jerome Feathers sofort. Er wirkte kleiner als im Fernsehen, verfügte aber über gewaltige Muskelpakete. Der Boxer drosch auf einen Punchingball ein. Da er uns den Rücken zudrehte, hatte er uns noch nicht bemerkt. Ich ging auf ihn zu und hielt den lederbezogenen Punchingball fest.

»Kurze Pause, Mister Feathers. Das FBI hat noch ein paar Fragen an Sie.«

Der Boxer runzelte die Stirn. Die Unterbrechung schien ihm gar nicht zu gefallen. Aber das war mir egal. Ob er wusste, wer auf ihn gefeuert hatte? Falls das so war, dann würden wir es herausfinden. Ich stellte Phil und mich kurz vor. Dann sagte ich: »Special Agent Kerman und Special Agent Fitzgerald kennen Sie bereits, nicht wahr?«

Der Mann warf einen unwilligen Blick auf die beiden New-Jersey-Agents, dann wandte er sich wieder mir zu.

»Ja, verflucht. Warum erscheinen jetzt sogar vier Agents, um mich beim Training zu stören? Ich habe doch schon alles ausgesagt, was ich weiß.«

»Es hat einen weiteren Anschlag gegeben, eine Frau wurde erschossen. Ihr Name war Kea Swanson.«

Mit diesen Worten hielt ich dem Boxer ein Foto unter die Nase, das bei den Ermittlungsakten des NYPD gewesen war. Es zeigte das Gesicht von Kea Swansons Leiche. Ich ließ Jerome Feathers nicht aus den Augen, während er die Aufnahme betrachtete. Aber er zeigte keine Gefühlsregung. Entweder kannte er die Ermordete wirklich nicht oder er hatte seine Gefühle gut im Griff.

»Ich kenne die Puppe nicht, habe sie noch nie gesehen. Und was habe ich damit zu tun, dass sie abgeknallt wurde?«

Ich erklärte es ihm. Aber der Boxer zuckte teilnahmslos mit seinen breiten Schultern.

»So, der Irre hat also auch auf die Frau geballert? Da habe ich wohl einfach Glück gehabt, dass seine Kugeln mich verfehlt haben.«

»Und was ist mit MC Dooley, der sich in Begleitung von Kea Swanson befand? Der Rapper wurde ebenfalls nicht angeschossen. Kennen Sie den Mann eigentlich?«

Jerome Feathers grinste. »Ich besitze eine oder zwei CDs von MC Dooley. Sein Sound gefällt mir. Aber persönlich bin ich ihm nie über den Weg gelaufen.«

Ob der Boxer die Wahrheit sagte? Irgendetwas gefiel mir an dem Mann nicht. Aber als G-man muss ich mich auf harte Fakten verlassen, da dürfen unwägbare Stimmungen keine Rolle spielen.

»Haben Sie eigentlich Drohungen bekommen, Mister Feathers?«, fragte Phil. »Sie gelten als erfolgreicher Newcomer. Und im Boxgeschäft wird mit harten Bandagen gekämpft, das ist bekannt. Haben Sie einen Verdacht, wer hinter den Schüssen auf Sie stecken könnte?«

Feathers machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Pah, dieser Verrückte hat mich doch noch nicht einmal getroffen. Und auch Ann hat nichts abbekommen, obwohl sie sich gewaltig erschrocken hat.«

»Ihre Freundin Ann Swift wollte sich wegen ihrer angegriffenen Nerven nach den Schüssen ins Newark University Hospital begeben«, sagte unsere Kollegin Rose Kerman. »Wissen Sie, ob sie sich noch dort befindet?«

»Keine Ahnung, ich muss mich auf mein Training konzentrieren. Ich habe in drei Tagen einen wichtigen Kampf. Außerdem kenne ich Ann gar nicht so gut. Sie ist im Grunde mehr eine Art Groupie, nicht unbedingt meine feste Freundin.«

»Wirklich?«, hakte Mike Fitzgerald nach. »Bei Ihrer ersten Vernehmung haben Sie noch ausgesagt, Sie wären mit Ann Swift seit einem halben Jahr zusammen.«

»Ja, da war die Kleine ja auch in Hörweite. Sie sollte nicht unbedingt mitbekommen, dass ich mir gar nicht so viel aus ihr mache. Eigentlich ist sie ja ganz süß, auch wenn sie mir manchmal auf die Nerven geht. Ich halte sie gerne auf Abstand.«

»Und deshalb wissen Sie auch nicht, ob sie noch im Krankenhaus ist?«, vergewisserte ich mich. Der Boxer grinste abermals breit.

»Ganz genau, Agent Cotton. Ich bin ein viel beschäftigter Mann. Deshalb will ich jetzt auch weiter trainieren, wenn es geht.«

»Wohnen Sie eigentlich mit Ann Swift zusammen?«

»Nein, dann hätte ich ja niemals Ruhe vor ihr. Sie hat ein Apartment an der Frontage Road. – So, und jetzt brauche ich meine volle Konzentration. Wenden Sie sich an meinen Anwalt Percy Reeves, wenn Sie noch weitere Fragen haben.«

***

Wir hatten Jerome Feathers nicht beschuldigt. Daher fand ich es eigenartig, dass er uns sofort mit seinem Rechtsbeistand drohte. Natürlich stand es ihm zu, sich juristisch beraten zu lassen. Trotzdem kam es mir in dieser Situation merkwürdig vor. So verhält sich kein Mann, der nichts zu verbergen hat.

Da wir nichts gegen den Boxer in der Hand hatten, mussten wir einstweilen abziehen. Draußen vor dem Gym kam es zu einem kurzen Gedankenaustausch.

»Dieser Boxer weiß mehr, als er sagt«, grollte Rose Kerman. »Das hätte sogar ein FBI-Anfänger gemerkt, der frisch von der Akademie kommt.«

»Ob Jerome Feathers und MC Dooley sich wirklich nicht kennen, werden wir noch herausbekommen«, erwiderte ich. »Aber jetzt würde ich gern mit dieser Ann Swift sprechen.«

Wir fuhren ins Newark University Hospital. Aber dort stellte sich heraus, dass die junge Frau niemals im Krankenhaus angekommen war. Genau wie bei unserem New Yorker Fall hatten nach den Schüssen zuerst die Cops die Ermittlungen übernommen. Die unverletzte Ann Swift hatte einen verwirrten Eindruck gemacht und war von einer Polizistin in die Notaufnahme des Hospitals gefahren worden. Dort hatte die Beamtin Ann Swift im Wartebereich zurückgelassen, weil sie einen dringenden neuen Einsatz hatte. Doch die Freundin des Boxers hatte sich offensichtlich nicht medizinisch untersuchen lassen, sondern war wieder gegangen.

»Vielleicht fühlte sie sich ja schon nach ein paar Minuten besser und wollte die Kosten für den Doc sparen«, vermutete Mike Fitzgerald.

»Das fragen wir sie am besten selbst«, meinte Phil. Unsere nächste Station war das Apartment in der Frontage Road. Doch Ann Swift war offenbar nicht zu Hause. Immerhin öffnete die Nachbarin in dem Apartment links neben ihr.

»Ann habe ich schon länger nicht mehr gesehen«, erzählte die junge Latina, nachdem wir ihr unsere FBI-Ausweise gezeigt hatten. »Sie bleibt manchmal tage- und nächtelang fort. Ich weiß auch gar nicht, womit sie ihre Dollars verdient. Mit der Lady ist nicht gut Kirschen essen, ich habe ein wenig Angst vor ihr.«

»Warum?«, hakte ich nach. »Gab es Vorfälle, die Sie beunruhigt haben?«

»Das nicht, Agent. Aber diese Ann Swift wirkt irgendwie gefährlich auf mich. Es gibt Leute, um die man instinktiv einen großen Bogen macht. Kennen Sie das nicht auch? Und Ann gehört auf jeden Fall zu diesen Menschen.«

Ich verstand, was die junge Latina sagen wollte. Immerhin bekamen wir von der Nachbarin noch die Aussage, dass Ann Swift gelegentlich Herrenbesuch bekommen hatte.

»Von diesem Gentleman?«, fragte ich und zeigte ein Foto von Jerome Feathers, das ich mir von einer Sportseite im Internet heruntergeladen hatte.

Die Latina schüttelte den Kopf. Falls sie uns nicht anlog, dann hatte Ann Swift noch andere Verehrer gehabt. Aber die Zeugin konnte keinen dieser Männer näher beschreiben. Immerhin war sie sicher, dass mindestens einer von ihnen ein großer Schwarzer gewesen war. Und Jerome Feathers war weiß.

Rose Kerman gab der Nachbarin ihre Visitenkarte für den Fall, dass die Frau sich noch an weitere Einzelheiten erinnerte.

Wir fuhren gemeinsam mit den New-Jersey-Agents zurück zum Field Office und besprachen die Lage.

»Im ersten Moment dachte ich, MC Dooley könnte ein weiterer Liebhaber von Ann Swift sein«, meinte Phil. »Aber die Zeugin hat betont, dass der Unbekannte richtig groß gewesen sei. Und MC Dooley ist ja eher ein abgebrochener Riese.«

»Ich schlage vor, dass ihr euch weiterhin mit dem Boxer beschäftigt, Rose und Mike«, sagte ich. »Phil und ich durchleuchten das Umfeld von MC Dooley. Außerdem sollten wir Ann Swift zur Fahndung ausschreiben. Es ist doch höchst verdächtig, dass sie direkt nach den Schüssen untergetaucht ist. Möglicherweise schwebt sie immer noch in Lebensgefahr. Aber um sie schützen zu können, müssen wir sie finden.«

Damit waren auch Rose Kerman und Mike Fitzgerald einverstanden. Phil und ich kehrten nach New York zurück. Wir hatten bisher kein Foto von der geheimnisvollen Ann Swift. Doch wir durchforsteten das Internet nach Aufnahmen von Jerome Feathers. Bald fanden wir ein Paparazzi-Bild, das den Boxer in trauter Umarmung mit einer blonden Schönheit zeigte. Laut Bildunterschrift hieß die Frau Ann Swift. Phil blickte mir über die Schulter.

»Findest du nicht auch, dass es eine Typähnlichkeit zwischen der toten Kea Swanson und Ann Swift gibt, Jerry? Vielleicht hat es der Killer aus irgendwelchen Gründen auf Frauen abgesehen, die sich mit Stars einlassen.«

Ich nickte.

»Ja, auch diese Möglichkeit besteht. Aber lass uns erst mit MC Dooley reden. Noch können wir nicht ausschließen, dass der Anschlag ihm galt.«

»Ganz meine Meinung.«

Mit Hilfe des Fotos leitete ich die Fahndung nach Ann Swift ein. Unser nächstes Ziel war das Tonstudio, in dem MC Dooley an seinen neuesten Rap-Stücken arbeitete. Ein bulliger Security-Mann ließ uns ohne Weiteres herein, als er unsere FBI-Ausweise erblickte. Doch im Inneren des Gebäudes waren eindeutige Kampfgeräusche zu hören. Wir beschleunigten unsere Schritte.

»Verflucht, was ist denn hier los?«, rief Phil.

Im nächsten Moment musste mein Freund sich ducken, um nicht von einem schweren Glas-Aschenbecher am Kopf getroffen zu werden.

***

Phil und ich platzten in eine Art Vorraum, dessen Wände mit Bandplakaten und großen Fotos von Musikern geschmückt waren. Doch das interessierte uns nicht, denn hier war gerade eine wüste Schlägerei im Gang. Gewiss hatte niemand gezielt nach Phil geworfen, aber das war mir egal. Mein Partner und ich wollten dem Spuk schnell ein Ende machen.

»FBI!«, rief ich deutlich vernehmbar. »Sofort auseinander!«

Aber die Kerle hörten nicht auf mich. Es waren ausnahmslos junge Burschen mit weiten Rapper-Klamotten, Tattoos und Goldketten. Wild fluchend droschen sie aufeinander ein. Und als sie Phil und mich erblickten, wandten sie sich plötzlich gegen uns.

»Verfluchte Feds«, knurrte ein kahlgeschorener Schlägertyp und ließ seine Faust in meine Richtung fliegen. Doch der Knabe war zu langsam. Ich wich ihm aus und rammte meinen Ellenbogen in seine Magengrube. Keuchend ging er zu Boden. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie Phil ebenfalls einen Angreifer von den Beinen riss. Ein anderer Kerl sprang auf seinen Rücken. Aber dort blieb er nicht lange. Phil befreite sich mit Hilfe eines Judo-Wurfs von dem Widersacher, der krachend gegen die Wand flog.

Ein weiterer Streithahn wollte mich angehen, lief aber direkt in meine Faust. Plötzlich erblickte ich mitten in dem Knäuel von Prügelnden MC Dooley. Der Rap-Star hätte froh sein sollen, dass wir die Schlägerei beendeten. Doch seine Dankbarkeit hielt sich in Grenzen.

»Okay, Brüder«, rief er mit seiner näselnden Stimme. »Ihr macht besser den Abflug. Das FBI kann einem aber auch jeden Spaß verderben.«

Seltsamerweise hörte die Keilerei sofort auf. Ich hatte nicht den Eindruck gehabt, dass sich diese Typen aus Übermut gegenseitig an die Kehle gegangen waren. Aber MC Dooley war clever, jedenfalls in diesem Moment. Er wollte so tun, als ob alles nur ein Scherz gewesen war. Doch damit kam er bei mir nicht durch.

»Ein tätlicher Angriff auf Bundesbeamte im Dienst ist für Sie nur ein Witz, Dooley?«, knurrte ich.

Der Rap-Star grinste und gestikulierte mit weit ausholenden Bewegungen.

»Hey, mach dich mal locker, G-man. Es ist doch nichts passiert, oder? Du hast nichts abgekriegt, und dein blonder Kollege auch nicht. Und wir haben uns hier wirklich nur ein bisschen gekeult, um in Form zu bleiben. Stimmt doch, Leute, oder?«

Die anderen Kerle waren nun so friedlich, als ob wir sie mit eiskaltem Wasser übergossen hätten. Doch sie warfen MC Dooley nach wie vor unheilverkündende Blicke zu. Für mich war klar, dass sie mit dem Rapper Ärger hatten. Aber das würden sie Phil und mir gewiss nicht auf die Nase binden. Ich wandte mich an die insgesamt fünf Typen.

»Hat einer von euch etwas zu sagen? Spricht MC Dooley die Wahrheit?«

Sie senkten ihre Blicke und murmelten Unverständliches vor sich hin.

»Phil, notierst du dir die Namen dieser schweigsamen Gentlemen? Danach können sie gehen.«

Ich wollte mir die Kerle später vornehmen, falls es nötig war. Außerdem ging es sie nichts an, was wir mit MC Dooley zu besprechen hatten. Der Rapper schob seine Hände tief in die Taschen seiner weit geschnittenen Hose.

»Ich weiß gar nicht, warum Sie so einen Stress machen, Agent. Ich bin doch ein Opfer, oder vielleicht nicht? Um ein Haar hätte dieser Psychopath mir vor dem Blackhouse das Gehirn weggepustet.«

»Sie sind aber unverletzt geblieben, während Kea Swanson sterben musste«, stellte ich klar. »Und woher wollen Sie wissen, dass der Täter ein Geisteskranker ist? Haben Sie einen konkreten Verdacht?«

Die Schlägertypen verließen das Tonstudio. Phil deutete mit einer Kinnbewegung in ihre Richtung.

»War es vielleicht einer dieser Spaßvögel?«

»Hey, wie kommen Sie denn darauf? Das sind doch meine Freunde.«

»Komische Art, sich gegenseitig Sympathie zu zeigen«, brummte Phil. »Aber zurück zu der Mordnacht. Wer wusste eigentlich, dass Sie im Blackhouse waren?«

»Keine Ahnung, G-man. Ich habe jedenfalls kein Geheimnis daraus gemacht. Ich bin immerhin ein angesagter Typ. Der Preis des Ruhms, kapieren Sie? Auch im Blackhouse musste ich Autogramme geben. Ein paar Leute haben mich mit ihren Handykameras gefilmt oder fotografiert. Und ich wette mit Ihnen, dass sie die Aufnahmen gleich ins Internet gestellt haben. Viele Fans würden sich den rechten Arm abhacken, um mal neben mir an der Theke stehen zu dürfen.«

Den letzten Satz fand ich maßlos übertrieben. Aber in anderer Hinsicht hatte der Rapper gewiss recht. Wenn auch nur einige wenige Gäste Fotos von ihm in soziale Netzwerke hochgeladen hatten, dann konnte praktisch jeder auf der Welt MC Dooleys Aufenthaltsort erfahren.

Dadurch wurde unsere Arbeit nicht gerade erleichtert. Ich bohrte weiter nach.

»Sie sind jedenfalls mit dem Schrecken davongekommen. Aber Kea Swanson musste sterben. In welcher Beziehung standen Sie zu ihr? War sie Ihre feste Freundin?«

Der Rapper grinste selbstverliebt.

»Feste Freundin? Nee, das kann man nicht sagen, Agent Cotton. Ich weiß gar nicht, wie lange ich Kea schon kenne. Seit ein paar Monaten schwirrte sie in meiner Umgebung herum. Sie war ein Groupie, verstehen Sie? Kea stand auf erfolgreiche Typen aus dem Musikbusiness, so wie ich einer bin. Ich könnte Ihnen noch nicht mal sagen, womit sie ihre Brötchen verdient hat. Wenn wir uns trafen, dann haben wir nicht über ihren Job geredet.«

MC Dooley kniff ein Auge zu. Seine Trauer um die Ermordete schien sich in Grenzen zu halten. Ich fand sein Verhalten widerlich, aber schlechtes Benehmen ist leider nicht strafbar. Aber ich glaubte dem Musiker, dass er keine engere Bindung an das Opfer gehabt hatte.

»Haben Sie in letzter Zeit Drohungen bekommen, Dooley? Wir wissen von Ihrer kriminellen Vergangenheit, Sie prahlen ja sogar in der Öffentlichkeit damit. Kennen Sie aus dieser Zeit noch Leute, die eine Rechnung mit Ihnen offen haben?«

MC Dooley grinste frech.

»Ja, meine Fans mögen keine Cops und keine G-men. Das habe ich mit ihnen gemeinsam. Das Gesetz hat mir immer nur Steine in den Weg gelegt. Aber gerade darum kommt ja meine Musik so echt und ungekünstelt rüber. Ich singe davon, wie ihr Bullen die Leute im Ghetto unterdrückt. Und das kommt gut an, kapiert?«

»Wir unterdrücken niemanden«, gab ich kühl zurück. »Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Wer könnte Ihnen schaden wollen?«

»Sie schaden mir, indem Sie mir auf die Nerven gehen. Was soll der ganze Mist überhaupt? Okay, ich war früher ein böser Junge. Aber jetzt verdiene ich einen Haufen Geld. Kann sein, dass einige Versager deswegen neidisch sind. Aber ist das mein Problem? Wenn Sie Namen von mir wollen – vergessen Sie es. Ich bin kein Judas, der seine Freunde ans Messer liefert.«

»Auch nicht, wenn diese Freunde Ihnen eine Kugel verpassen wollen?«, fragte ich. MC Dooley hatte gerade indirekt zugegeben, dass er sehr wohl die Namen von möglichen Verdächtigen kannte. Aber ob wir sie ihm entlocken konnten?

***

Plötzlich erschien ein anderer Mann auf der Bildfläche. Er wirkte ganz anders als die jugendlichen Schlägertypen, mit denen wir es zuvor zu tun gehabt hatten. Trotz seines massigen Körpers bewegte er sich leise. Wir bemerkten ihn erst, als er schon in der Tür stand. Sein dunkelblauer Maßanzug zeugte von Geschmack. Das ebenmäßig gebräunte Gesicht mit der energischen Kinnpartie drückte Entschlossenheit aus. Dieser Gentleman wusste garantiert, was er wollte. Ich schätzte ihn auf Mitte fünfzig.

»Was ist hier los?«, bellte er herrisch. MC Dooley war beim Anblick des Fremden sichtlich erleichtert. In meinen Augen war der Rapper nur ein Gernegroß, der seine Unsicherheit hinter angeberischem Gehabe verbarg. Aber zu dem Anzugträger schaute MC Dooley auf. Man musste kein Psychologe sein, um das zu erkennen. Der Ältere hatte hier das Sagen, das stand für mich fest.

»Duke! Mann, du kommst genau im richtigen Moment. Diese Agents hier gehen mir tierisch auf den Sack, dabei bin ich völlig unschuldig.«

Der Mann trat auf Phil und mich zu und begrüßte uns mit einem festen Händedruck.

»Mein Name ist Duke Morrow. Ich bin der Manager von MC Dooley. Warum belästigen Sie meinen Klienten, nachdem er nur ganz knapp einem Mordanschlag entgangen ist?«

Ich stellte meinen Partner und mich vor. Dann entgegnete ich: »Für uns ist keineswegs sicher, ob die Schüsse MC Dooley galten, Mister Morrow. Immerhin wurde Kea Swanson erschossen und nicht Ihr Klient. Wir versuchen, die Hintergründe der Tat aufzuklären. Aber MC Dooley ist dabei nicht sehr hilfreich.«

»Mein Klient hat mit dieser Bluttat nichts zu schaffen. Er ist ein unschuldiges Opfer, das nur durch einen glücklichen Zufall mit dem Leben davongekommen ist. Und ich erwarte vom FBI, dass er MC Dooley schützt. Jedenfalls so lange, bis der Schütze hinter Schloss und Riegel sitzt. MC Dooley tritt in wenigen Tagen bei der Strong Kids Gala auf, er muss sich jetzt völlig auf seine Musik konzentrieren.«

Das anmaßende Benehmen des Managers gefiel mir nicht. Trotzdem war es eigentlich eine gute Idee, MC Dooley eine FBI-Leibwache zu verpassen. Die Kollegen konnten auf diese Weise nämlich den Rapper im Auge behalten und womöglich Einzelheiten über die Hintergründe des Falls in Erfahrung bringen.

Von der Strong Kids Gala hatte ich aus der Zeitung erfahren. Es war eine Wohltätigkeitsveranstaltung. Mit den gesammelten Geldern sollte armen Kindern eine gute Schulbildung ermöglicht werden. MC Dooley mochte ein Angeber sein. Aber es sprach für ihn, dass er bei einer solchen Gala auftrat. Plötzlich kam mir eine Idee.

»Könnte jemand ein Interesse daran haben, MC Dooleys Auftritt bei der Strong Kids Gala zu verhindern?«

Duke Morrow zuckte mit den Schultern.

»Woher soll ich das wissen? Es wäre Ihre Aufgabe, diese Frage zu beantworten, Agent Cotton. Dafür werden Sie schließlich von meinen Steuergeldern bezahlt.«

Ich ging auf seine Unverschämtheit nicht ein. Provokateure kann man am besten ärgern, indem man ihre Herausforderungen nicht beachtet.

»Selbstverständlich, Mister Morrow. Und was den Personenschutz für Ihren Klienten angeht – ich werde veranlassen, dass umgehend ein FBI-Team hier eintrifft.«

MC Dooley schien nicht begeistert davon zu sein, ab sofort vom FBI überwacht zu werden. Aber es war offensichtlich, dass er gegen seinen Manager nicht aufmucken würde. Der großspurige Musiker war wie ausgewechselt, seit Duke Morrow aufgetaucht war. Für mich war offensichtlich, dass MC Dooley im Grunde nur ein kritikloser Knecht des selbstbewussten älteren Mannes war. Immerhin ließ sich der Manager noch dazu herab, uns eine Ansprechpartnerin für die Strong Kids Gala zu nennen. Dann verabschiedeten wir uns.

Phil explodierte erst, als wir wieder in meinem Jaguar-E-Hybriden saßen.

»Die Sache stinkt doch von vorn bis hinten, Jerry! Erst diese Schlägerei mit den Kumpels von MC Säbelbein, dann der selbstherrliche Manager – meiner Meinung nach steckt der Musiker bis zum Hals in dem Mordanschlag drin.«

Ich musste grinsen, obwohl ich mich auch über das zurückliegende Gespräch geärgert hatte. Aber Phil hatte sich einen sehr treffenden Spitznamen ausgedacht. »Säbelbein« war der richtige Ausdruck für die kurzen krummen Beine des Verdächtigen.

»Auf jeden Fall ist MC Dooley kein Unschuldslamm, Phil. Wir sollten unsere weiteren Ermittlungen mit Mister High besprechen.«

Zunächst kehrten wir an die Federal Plaza zurück. Der Chef hatte kurzfristig Zeit für uns. Ich brachte Mr High kurz auf den neuesten Stand. Der Chef nickte.

»Gibt es einen Zusammenhang zwischen dem Boxer aus New Jersey und dem Musiker aus New York? Oder haben die beiden Frauen etwas miteinander zu tun?«

»Das können wir leider noch nicht sagen, Sir. Aber wir werden mit der Organisatorin dieser Wohltätigkeitsgala sprechen. Vielleicht hat sie Hinweise für uns, die MC Dooley bewusst verschweigt. Der Mann ist kein unbeschriebenes Blatt. MC Dooley kokettiert in der Öffentlichkeit ja gerne mit seiner kriminellen Vergangenheit. Es ist vorstellbar, dass er immer noch Kontakte aus dieser Zeit hat.«

»Ich werde June Clark und Blair Duvall mit der Bewachung von MC Dooley beauftragen, Jerry. Die Kollegen werden die Ohren offen halten und alle Beobachtungen an Sie weiterleiten. Ich nehme an, Sie werden sich im Umfeld des Musikers umschauen?«

»Auf jeden Fall, Sir«, warf Phil ein. »Um den Boxer kümmern sich die Kollegen in New Jersey, mit denen wir weiterhin in Kontakt stehen. Außerdem ist es sehr verdächtig, dass seine angebliche Freundin Ann Swift verschwunden ist. Wir können nicht ausschließen, dass sie entführt oder ermordet wurde. Möglicherweise ist sie auch aus Angst untergetaucht. Aber die Fahndung nach ihr ist bereits veranlasst.«

»Sehr gut, Jerry und Phil. Konzentrieren Sie sich zunächst auf diesen MC Dooley. Und geben Sie Bescheid, falls Sie weitere Unterstützung benötigen.«

Mr High griff zum Telefonhörer und beauftragte June Clark und ihren schwarzen Dienstpartner Blair Duvall mit dem Personenschutz für den Rapper. Phil und ich verließen das Field Office.

»Die Freundin des Boxers ist eine Schlüsselfigur, Phil. Wenn wir sie finden, dann ist dieser Fall gelöst.«

»Das denke ich auch, Jerry. Aber es scheint so, als ob der Erdboden sie verschluckt hätte.«

***

Die Organisatorin der Strong Kids Gala hieß Julie Connors. Die junge Frau hatte ein Büro im Gebäude der Stadtverwaltung in der Chambers Street. Es war kein Problem, kurzfristig einen Termin mit ihr auszumachen.

Julie Connors wirkte erleichtert, als Phil und ich ihren kleinen Arbeitsraum betraten. Sie war eine Lady mit großen braunen Rehaugen, die neugierig in die Welt blickten. Sie trug ihr dunkelblondes Haar zu einer modischen Frisur geschnitten. Im Gegensatz zu solchen schrillen Typen wie MC Dooley und seinem herrischen Manager Duke Morrow wirkte sie angenehm normal und freundlich. Ich fand sie auf Anhieb sympathisch.

»Ich bin Special Agent Jerry Cotton, das ist mein Kollege Special Agent Phil Decker. Ich hatte Sie angerufen, Miss Connors.«

Julie Connors reichte uns ihre schmale Hand und bot uns Platz an.

»Ich bin froh, dass Sie den Kontakt mit mir aufgenommen haben, Agents. Ich hatte schon öfter daran gedacht, die Cops oder das FBI zu verständigen. Doch ich habe es immer wieder vor mir her geschoben. Und jetzt musste diese junge Frau an MC Dooleys Seite sterben. Das ist so schrecklich.«

»Kannten Sie die ermordete Kea Swanson eigentlich?«

»Nein, Agent Cotton. Ich weiß nur aus dem Fernsehen, dass sie in Begleitung von MC Dooley in dem Nachtclub war. Ich hatte mit dem Musiker nur beruflich zu tun. Über sein Privatleben kann ich Ihnen nichts sagen.«

Ich nickte. Aber mir war eine andere Sache wichtiger, und da hakte ich nach.

»Aus welchem Grund wollten Sie denn die Cops oder das FBI um Hilfe bitten, Miss Connors?«

»Ich habe schon mehrfach telefonische Drohungen bekommen, Agent Cotton. Ich will mich nicht beklagen, aber ich habe mit der Organisation der Spendengala sehr viel zu tun. Es ist ein echter Stressjob. Dieses Büro hier wurde mir vom Bürgermeister zur Verfügung gestellt. Ich selbst arbeite nicht für die Stadtverwaltung, sondern bin freiberufliche PR-Beraterin. Wir haben nur ein kleines Budget, damit so viel Geld wie möglich den Kindern zugute kommt.«

»Das ist sehr lobenswert. Aber worauf wollen Sie hinaus?«

Julie Connors seufzte und knetete nervös ihre Finger.

»Ich will damit sagen, dass diese Gala nicht scheitern darf. Es hängt viel davon ab, verstehen Sie? Wenn die Veranstaltung abgesagt wird, weil einige kranke Spinner mir gedroht haben, dann würde ich mir das niemals verzeihen. Doch jetzt fühle ich mich mitschuldig, weil auf MC Dooley geschossen wurde. Ich hätte die Drohungen doch ernst nehmen sollen.«

»Womit wurde denn konkret gedroht, Miss Connors? Haben Sie Beweisstücke aufgehoben, die Sie uns überlassen könnten?«

»Leider nein, Agent Cotton. Es waren immer nur ganz kurze Anrufe, offenbar von öffentlichen Fernsprechern. Jedenfalls habe ich im Hintergrund stets Straßengeräusche gehört. Ein Mann sagte: ›Wenn ihr diesen Gangster MC Dooley auftreten lasst, dann wird er krepieren.‹ Ich habe jedes Mal aufgelegt. Der Anrufer sollte nicht denken, dass ich mich von ihm einschüchtern lasse.«

»Sie trifft keine Schuld an den Schüssen auf Kea Swanson und MC Dooley«, betonte ich. »Wenn man jede Veranstaltung absagen wollte, bei der es im Vorfeld Drohungen gegeben hat, dann käme das New Yorker Nachtleben zum Erliegen. – Ist Ihnen an der Stimme etwas aufgefallen? Hatte der Mann einen Akzent? Klang er alt oder jung? Konnte er sich gut ausdrücken?«

Die junge Frau schaute nachdenklich aus dem Fenster. Sie versuchte offenbar, sich zu erinnern.

»Der Mann könnte ein Latino gewesen sein, aber ich bin mir nicht sicher. Jedenfalls benutzte er nicht das Englisch eines Muttersprachlers.«

Ich machte mir eine Notiz. Einen Latino hatten wir noch gar nicht auf unserer Verdächtigenliste. Aber dieser Fall wurde ohnehin immer mysteriöser, je tiefer wir gruben. Steckte am Ende doch ein ehemaliger krimineller Kumpan von MC Dooley hinter dem Verbrechen? Aber wie passten die Schüsse auf Jerome Feathers und Ann Swift in New Jersey in dieses Bild?

Einstweilen mussten wir einfach mehr Fakten sammeln.

»Haben Sie nach dem Anschlag auf MC Dooley noch einen weiteren Anruf von diesem Unbekannten erhalten?«

»Nein, Agent Cotton. Das letzte Mal hatte ich ihn einen oder zwei Tage vor dem Anschlag am Telefon.«

»Wären Sie damit einverstanden, wenn wir auf Ihren Büroanschluss eine Fangschaltung legen? Dann könnten wir den Verdächtigen möglicherweise erwischen, wenn er noch einmal anruft.«

»Selbstverständlich, Agent Cotton. Ich will alles tun, damit diesem Kerl das Handwerk gelegt wird.«

Ich griff zu meinem Handy und bat einen unserer FBI-Techniker, sich um die Sache zu kümmern. Außerdem gab ich Julie Connors meine Visitenkarte.

»Rufen Sie bitte sofort an, falls Ihnen etwas Verdächtiges auffällt oder Sie sich beobachtet fühlen. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.«

Mit diesen Worten verabschiedeten wir uns von der jungen Frau. Julie Connors lächelte Phil und mir zu. Unser Besuch schien sie einigermaßen beruhigt zu haben.

Mein Partner legte nachdenklich die Stirn in Falten, während wir das Verwaltungsgebäude verließen.

»Ob dieser anonyme Anrufer wirklich Kea Swanson auf dem Gewissen hat? Und wenn das so sein sollte – warum hat er dann auch auf den Boxer und dessen Gespielin gefeuert?«

»Gute Frage, Phil. Solange wir die Identität des Unbekannten nicht kennen, können wir nur spekulieren. Davon halte ich nichts, das weißt du. Lass uns lieber einen Blick auf die Leiche werfen. Ich gehe davon aus, dass die Obduktion schon durchgeführt wurde.«

***

Wir fuhren zum gerichtsmedizinischen Institut. Es stellte sich heraus, dass Doc MacMillan die sterblichen Überreste von Kea Swanson schon untersucht hatte. Der erfahrene weißbärtige Pathologe begrüßte uns mit einem freundlichen Kopfnicken.

»Hallo, Jerry und Phil. Ich nehme an, ihr seid wegen dieser bedauernswerten Toten hier?«

Mit diesen Worten deutete er auf den leblosen nackten Körper, der auf einem Stahltisch vor ihm lag. Ich machte eine zustimmende Bewegung.

»Genau, Doc. Da wir den Fall vom NYPD übernommen haben und gar nicht am Tatort waren, haben wir die Leiche bisher nicht sehen können.«

Der Gerichtsmediziner deutete auf die drei Einschusslöcher im Oberkörper.

»Über die Todesursache dürfte es keine Unklarheiten geben. Ein Projektil schlug nur einen Inch vom Herzen entfernt in den Thorax ein, die beiden anderen Patronen zerfetzten den rechten Lungenflügel. Das Opfer hatte keine Chance. Aber ich nehme an, ihr seid nicht nur wegen dieser offensichtlichen Fakten des Tathergangs hier.«

»Das stimmt. Wir hatten gehofft, dass Sie uns mehr über die Lebensumstände der Ermordeten sagen könnten.«

»Bei der Blutuntersuchung hat sich gezeigt, dass Kea Swanson öfter Designer-Drogen konsumierte«, erklärte der Mediziner. »PCB, Crack, Crystal Speed, das ganze Programm. Sie war noch nicht stark abhängig, aber auf dem sicheren Weg dorthin. Meiner Einschätzung nach hat sie nicht täglich Drogen genommen, aber garantiert immer an den Wochenenden.«

Ich nickte und warf einen Blick auf das wächsern-bleiche Antlitz der Toten. Noch waren ihre erstarrten Gesichtszüge schön. Insbesondere die Teufelsdroge Crystal ruiniert das Aussehen eines Menschen innerhalb kürzester Zeit. Jedenfalls konnte man der Toten ihren Drogenkonsum nicht ansehen.

Die Stimme des Pathologen riss mich aus meinen Überlegungen.

»Außerdem hat die Frau mindestens eine Abtreibung hinter sich. Das habe ich bei der Untersuchung ihrer Gebärmutter festgestellt.«

»Wenn der Eingriff in New York City vorgenommen wurde, muss es eine Klinikakte über Kea Swanson geben«, meinte Phil. Das war ein guter Hinweis, der uns weiterbringen konnte. Aber ich hatte an der Leiche noch ein anderes Detail entdeckt, das meine Aufmerksamkeit erregte. Ich deutete auf das linke Handgelenk der Toten. Dort war eine Tätowierung zu erkennen, die ungefähr so lang wie ein Männerzeigefinger war. Die Darstellung bestand aus einem Dolch und einer Rose.

»Können Sie uns etwas zu dem Tattoo sagen, Doc?«

»Nein, Jerry – außer dass die Tätowierung ziemlich schlampig ausgeführt wurde. So etwas sieht man heutzutage kaum noch. Selbst die Knasttätowierer schaffen inzwischen eine bessere Qualität.«

»Kea Swanson hat vielleicht zu einer Gang gehört«, meinte Phil. »Dazu würde auch passen, dass sie mit einem ehemaligen Kriminellen wie MC Dooley ausgegangen ist.«

»Wenn sie in einer Gang war, werden wir es erfahren«, sagte ich und fotografierte die Tätowierung mit meiner Handykamera. Das FBI verfügt über ein Archiv mit Erkennungszeichen und Symbolen aller Jugendgangs und Gruppierungen. Wir mussten das Bildmotiv von Kea Swansons Handgelenk nur mit den vorhandenen Vorlagen vergleichen.

Der Pathologe teilte uns noch mit, dass das Mordopfer in ihrer Todesnacht nicht unter Drogeneinfluss gestanden hatte. Es war zu dem Zeitpunkt 48 Stunden her, dass sie etwas konsumiert hatte. Ob Kea Swanson zusammen mit MC Dooley auf dem Weg zu einem Dealer gewesen war? Das würde uns der Rap-Star gewiss nicht auf die Nase binden. Er hatte ja bisher überhaupt nichts getan, um bei der Aufklärung des Verbrechens mitzuhelfen.

Einstweilen verabschiedeten wir uns von Doc MacMillan und kehrten an die Federal Plaza zurück. Der Datenabgleich mit dem FBI-Tattoo-Archiv nahm nur wenige Minuten in Anspruch. Offenbar gab es keine bekannte Gang, die einen Dolch und eine Rose als Symbol benutzte.

Doch dafür wurden wir bei den Krankenhäusern fündig, die wir systematisch abtelefonierten. Phil konnte nach einer halben Stunde eine Klinik ausfindig machen, in der Kea Swanson behandelt worden war. Das Krankenhaus hieß Brooklyn Medical Center. Mein Freund hatte seinen Telefonlautsprecher eingeschaltet. Daher konnte ich seinen Wortwechsel mit der Verwaltungsangestellten mithören.

»Normalerweise dürfen wir keine Patientenakten herausgeben, Agent Decker. Es gibt ja eine ärztliche Schweigepflicht.«

»Das ist mir bekannt. Ich kann auch einen Gerichtsbeschluss erwirken, aber das kostet Zeit. Wir stecken mitten in einer Mordermittlung, Kea Swanson wurde nämlich erschossen.«

Es entstand eine kleine Pause, bevor die Frau weiterredete.

»Nun – das ändert die Lage. Miss Swanson war offenbar alleinstehend, sie hat auch keine lebenden Verwandten. Daher wüsste ich nicht, wer gegen die Herausgabe der Akte Einspruch erheben könnte.«

»Das ist sehr entgegenkommend von Ihnen, Miss. Vielleicht kann ich mich mit einem Drink revanchieren?«

Die Angestellte kicherte wie ein Teenager.

»Das wird sich zeigen, Agent Decker. Ansonsten freuen wir uns natürlich, dem FBI helfen zu können. Ich schicke Ihnen die Datei gleich rüber.«

Die Lady vom Brooklyn Medical Center hatte nicht zu viel versprochen. Schon wenig später bekam Phil eine E-Mail mit der angehängten Patientenakte. Ich klopfte meinem Freund auf die Schulter.

»Lässt du deinen Charme jetzt auch schon am Telefon spielen?«

»Die Lady hatte eine nette Stimme, Jerry. Ich bin gespannt, wie sie aussieht. Außerdem haben wir ja wirklich keine Zeit. Mit jeder Minute, die verstreicht, vergrößert sich der Vorsprung des Mörders.«

Damit hatte mein Freund natürlich vollkommen recht. Gespannt öffneten wir die Patientenakte.

Vor einem halben Jahr war bei Kea Swanson ein Schwangerschaftsabbruch vorgenommen worden. Über den mutmaßlichen Kindsvater stand nichts in den Unterlagen. Doch stattdessen erfuhren wir einiges über die Herkunft unseres Mordopfers.

Kea Swanson stammte aus Wisconsin. In dem ländlichen US-Bundesstaat war sie in einem Kinderheim aufgezogen worden. Mit Eintritt der Volljährigkeit war sie nach New York gegangen. Einen Schulabschluss hatte sie nicht, jedenfalls stand darüber nichts in der Akte.

Was hatte Kea Swanson in den vergangenen Jahren getrieben? Womit hatte sie ihren Lebensunterhalt verdient? Sie hatte vor ihrem Tod recht gut ausgesehen. Ob sie sich prostituiert hatte? Ich führte mir vor Augen, dass sie mit der verschwundenen Ann Swift eine gewisse Typähnlichkeit besaß. Phil grinste.

»Diesen Gesichtsausdruck von dir kenne ich, Jerry. Du hast eine Idee, nicht wahr?«

»Ja, vielleicht. Was wissen wir eigentlich über die Herkunft von Ann Swift?«

»Nichts. Dieser verflixte Boxer Jerome Feathers ist ja nicht gerade auskunftsfreudig. Aber ich nehme auch an, dass er nicht viel über sie weiß. Es hat ihm wahrscheinlich gereicht, dass sie gut aussah und auf ihn geflogen ist.«

»Lass uns den Boxer für den Moment ausklammern, Phil. Kea und Ann könnten ungefähr gleich alt sein, oder? Woher wissen wir, ob Ann Swift nicht ebenfalls aus Wisconsin stammt und im Waisenhaus erzogen wurde? Wenn sich die beiden Frauen kannten, würde der Fall eine ganz andere Wendung nehmen.«

Phil pfiff anerkennend durch die Zähne.

»Allerdings. Aber das muss sich ja recht einfach herausfinden lassen.«

***

Mit Feuereifer machten wir uns an die Arbeit. Normalerweise ermitteln wir nicht gerne vom Schreibtisch aus, aber momentan hatten wir keine andere Wahl. Bevor wir in New York den Mörder jagen konnten, mussten wir die Hintergründe des Falles in Wisconsin erfahren. Und das ging nun mal am schnellsten per Telefon.

Ich wurde in der zentralen Sozialbehörde von Wisconsin mehrfach weiterverbunden und hatte schließlich eine gewisse Jane Lincoln am Apparat. Miss Lincoln war Sozialarbeiterin und für die Heimunterbringung von Mädchen zuständig.

»Ja, ich erinnere mich an Kea Swanson, Agent Cotton. Leider wundert es mich überhaupt nicht, dass ich vom FBI wegen dieser jungen Frau angerufen werde. Was wird ihr denn zur Last gelegt?«

»Gar nichts, Ma’am. Kea Swanson ist tot, sie wurde hier in New York City ermordet.«

Die Frau am anderen Ende der Telefonleitung atmete hörbar durch.

»Das tut mir sehr leid, Agent Cotton. Doch leider muss ich sagen, dass es mich nicht wirklich wundert. Kea war schon als dreizehnjähriges Mädchen leicht zu beeinflussen. Sie geriet schnell in schlechte Gesellschaft und ließ sich zum Drogenkonsum verleiten. Wir haben versucht, sie auf den richtigen Weg zu bringen. Aber leider sind wir damit gescheitert. Wir tun, was wir können. Doch manchmal ist das nicht genug. Kea hatte einen fatalen Hang zu den falschen Freunden.«

»Sie haben Kea Swanson auch persönlich gekannt, Miss Lincoln?«

»Ja, sie war einer meiner Schützlinge. Warum fragen Sie, Agent Cotton?«

»Hatte sie damals schon diese Tätowierung mit dem Dolch und der Rose am linken Handgelenk?«

»Ja, allerdings. Wahrscheinlich war es ihre Busenfreundin Tabea Conroy, die Kea dieses Tattoo gestochen hat. Das kann ich allerdings nur vermuten, denn zugegeben hat Kea es niemals. Sie verriet ihre sogenannten Freunde nicht, auch wenn sie noch so viel Unsinn machten. Und Tabea war wirklich schlimm. Kea und Tabea, die beiden Mädchen steckten ständig zusammen. Wir wussten, dass Tabea für ihre etwas jüngere Freundin nicht gut war. Tabea ist ein Jahr älter, und bei Teenagern macht so ein Altersunterschied schon viel aus. Außerdem hatte sich Tabea schon mehrere Jugendstrafen eingehandelt. Für mich war klar, dass sie Kea früher oder später auf die schiefe Bahn bringen würde. Wir haben versucht, die beiden Mädchen zu trennen. Aber sie hielten zusammen wie Pech und Schwefel.«

Tabea Conroy, dieser Name sagte mir überhaupt nichts. Aber wenn das Mädchen zu Jugendstrafen verurteilt worden war, musste ihre Akte in der nationalen NCIC-Datenbank sein. Ich klemmte den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr, während ich den Namen Tabea Conroy in die Suchmaske eingab. Und ich erzielte sofort einen Treffer.

Das Foto war natürlich alt, weil das Mädchen bereits als Vierzehnjährige wegen Beteiligung an einem schweren Raubüberfall verurteilt worden war. Das musste inzwischen zwölf Jahre zurückliegen. Doch als G-man habe ich gelernt, mir unveränderliche Merkmale eines Gesichts einzuprägen.

Und diese trotzig in die Polizeikamera starrende Vierzehnjährige nannte sich jetzt Ann Swift, war mit dem Boxer Jerome Feathers liiert gewesen und momentan spurlos verschwunden.

Die Stimme der Sozialarbeiterin riss mich aus meinen Überlegungen.

»Agent Cotton, sind Sie noch am Apparat?«

»Ja, Miss Lincoln. Entschuldigen Sie die Unterbrechung, ich musste etwas überprüfen. Ich möchte Ihnen gleich ein Foto übermitteln und Sie bitten, einen Blick darauf zu werfen.«

»Wenn ich helfen kann, dann tue ich es gerne.«

Ich mailte unsere einzige Aufnahme von Ann Swift an die Sozialbehörde in Wisconsin. Phil hatte natürlich inzwischen ebenfalls mitbekommen, dass ich auf eine heiße Spur gestoßen war. Er kam zu mir herüber und schaute mir aufgeregt über die Schulter. Auch mein Freund erkannte auf dem alten erkennungsdienstlichen Foto sofort die geheimnisvolle Ann Swift wieder.

Inzwischen hatte Miss Lincoln offenbar die Mail erhalten. Man konnte ihrer Stimme die Anspannung anhören.

»Diese Frau auf dem Bild ist eindeutig Tabea Conroy, Agent Cotton. Das kann ich Ihnen sagen, obwohl ich sie seit Jahren nicht mehr gesehen habe. Nachdem Tabea volljährig wurde, hat sie sich mit unbekanntem Ziel verabschiedet. Sie hat immer durchblicken lassen, wie sehr sie die Heimunterbringung verabscheut. Darum wundert es mich nicht, dass sie sich nie wieder bei mir oder bei meinen Kollegen gemeldet hat. Ist ihr auch – etwas zugestoßen?«

»Das wissen wir noch nicht, Miss Lincoln. Momentan versuchen wir nur, sie zu finden. Tabea Conroy nennt sich jetzt übrigens Ann Swift. Haben Sie diesen Namen schon einmal gehört?«

»Nein, das nicht. Aber die Frau auf dem Foto müsste auch diese Tätowierung mit dem Dolch und der Rose am linken Handgelenk haben. Aber es kann natürlich sein, dass sie sich das Tattoo inzwischen hat entfernen lassen.«

»Ich habe Tabea Conroy alias Ann Swift noch niemals persönlich gegenübergestanden«, erklärte ich. »Was hat es eigentlich mit dieser Tätowierung auf sich?«

»Ich glaube, die Mädchen nannten sich damals während ihrer Heimunterbringung Deadly Sisters. Und das Tattoo war eine Art Markenzeichen, um die anderen Jugendlichen einzuschüchtern.«

Immerhin war es uns nun gelungen, eine weitere Verbindung zwischen den beiden Fällen in New Jersey und New York nachzuweisen. Wollte jemand die beiden jungen Frauen auslöschen? War es purer Zufall, dass Kea und Tabea jeweils mit einem Prominenten unterwegs gewesen waren? Daran konnte ich eigentlich nicht glauben.

Die Freundschaft der beiden Frauen war ein Ermittlungsansatz, mit dem wir arbeiten konnten. Doch dann klingelte plötzlich mein Handy. Ich sah, dass June Clark mich anrief. Das konnte wichtig sein. Einstweilen bedankte ich mich bei der Sozialarbeiterin und beendete das Gespräch. Dann aktivierte ich sofort mein Handy.

»Ja, June?«

Unsere blonde Kollegin klang aufgeregt.

»Jerry, ich habe gerade eine wichtige Information aufgeschnappt. Ich weiß jetzt, wer hinter den beiden Mordanschlägen steckt!«

***

Ich war sofort ganz Ohr. June Clark war äußerst zuverlässig, wie man es von einer FBI-Agentin erwarten konnte. Wenn sie einen Verdacht aussprach, dann hatte dieser auch Hand und Fuß.

»Wer ist es, June?«

»Duke Morrow, der Manager dieses aufgeblasenen Schwätzers MC Dooley. Du weißt ja, dass Mister High Blair und mich mit dem Personenschutz des Rappers betraut hat. Also weichen wir ihm nicht von der Seite. Jedenfalls musste ich mir vorhin kurz die Nase pudern. Und als ich wieder aus der Toilette kam, sah ich den Manager. Er hatte mich nicht bemerkt, drehte mir den Rücken zu. Offenbar hatte sich Morrow in eine ruhige Ecke des Tonstudios zurückgezogen, um mit dem Handy telefonieren zu können. Er war aufgebracht und knurrte seinen Gesprächspartner an.«

»Was sagte er, June?«

»Seine genauen Worte waren: ›Du bist sogar zum Schießen zu dämlich, Arliss. Vor dem Blackhouse hast du nur Mist gebaut. Wir müssen uns heute noch sehen, kapiert?‹ Und bevor der andere antworten konnte, beendete der Manager das Gespräch. Ich habe mich schnell wieder in die Toilette zurückgezogen, damit er mich nicht bemerkt. Und dann habe ich dich sofort angerufen.«

»Gut gemacht, June. Wo ist Duke Morrow jetzt?«

»Er befindet sich noch im Tonstudio, bespricht irgendwelchen Organisationskram mit dem Tontechniker. Aber für mich ist es nur eine Frage der Zeit, bis er verschwinden wird. Ich schätze, dass der Manager sich dann mit dem Killer trifft.«

»Und ihr könnt Morrow nicht verfolgen, weil ihr MC Dooley bewachen müsst«, ergänzte ich. »Phil und ich kommen so schnell wie möglich zum Tonstudio.«

Ich beendete das Handy-Telefonat. Mein Partner warf mir einen fragenden Blick zu. Ich brachte Phil schnell auf den neuesten Stand. Doch bevor wir in die Tiefgarage hinuntereilten, checkte ich noch schnell in der NCIC-Datenbank den Namen Arliss. Und ich wurde fündig.

»Don Arliss, 34 Jahre alt, zwei Vorstrafen wegen Körperverletzung und Angriff auf einen Police Officer. Eine weitere Anklage wegen versuchten Mordes musste wegen Beweismangel fallengelassen werden. Diesem Kerl könnte man es durchaus zutrauen, Kea Swanson auf dem Gewissen zu haben. An seiner Gewaltbereitschaft gibt es keinen Zweifel.«

»Das sehe ich auch so, Jerry. Aber warum lässt der Manager auf seinen eigenen Klienten feuern? Wurde MC Dooley ihm aus irgendwelchen Gründen lästig und er wollte ihn loswerden?«

»Diese Frage stellen wir ihm selbst, wenn wir ihn hier im Verhörraum haben. Aber zuvor müssen wir ihm erst mal die Anstiftung zum Mord nachweisen.«

Das wusste Phil natürlich auch. Falls die Datenbank auf dem neuesten Stand war, dann hielt sich der mutmaßliche Killer Don Arliss zurzeit in New York City auf. Es dauerte nicht lange, bis ich meinen roten Jaguar-E-Hybriden aus der FBI-Tiefgarage auf die Straßen Manhattans lenkte. Es war ein gutes Gefühl, endlich einen entscheidenden Schritt vorwärtszukommen.

»Dann legen wir uns jetzt auf die Lauer und warten auf Duke Morrow, Jerry?«

»Ja, das hatte ich geplant. Wir müssen diesen Saubermann auf frischer Tat erwischen, wenn er sich mit dem Täter trifft. Wenn wir dann noch die Mordwaffe bei Don Arliss finden, wird der Manager seinen Kopf nicht mehr aus der Schlinge ziehen können.«

***

Ich hatte Glück und ergatterte einen Parkplatz an der 44th Street. Von dort aus hatten wir das Tonstudio gut im Blickfeld. Es befand sich in einem Gebäude an der Fifth Avenue. Nachdem ich in die Parklücke gefahren war, nahm Phil telefonisch Kontakt zu June Clark auf. Er hatte den Lautsprecher eingeschaltet.

»Wir sind jetzt auf Position, June. Ich gehe davon aus, dass du und Blair in unmittelbarer Nähe von MC Dooley und dem Manager seid.«

»Ja, Phil.«

»Okay, dann kannst du nicht frei sprechen. Wir haben diesen Typen namens Arliss inzwischen identifiziert. Es handelt sich um einen altbekannten Kunden, einen gewaltbereiten Mehrfachtäter. Arliss kann man einen Mord also zutrauen.«

»Das wundert mich nicht.«

Nun hörte man im Hintergrund auch die befehlsgewohnte Stimme von Duke Morrow.

»Könnten Sie Ihre Privatgespräche unterlassen, Agent Clark? Sie sind schließlich hier, um MC Dooley zu schützen!«

»Das war kein Privatgespräch, sondern etwas Dienstliches, Sir«, gab unsere blonde Kollegin energisch zurück. »Aber ich habe nun bereits erfahren, was ich wissen muss.«

Mit diesen Worten brach sie den Telefonkontakt zu Phil ab. »Hast du das gehört, Jerry? Duke Morrow giftet June an. Ich schätze, er wird langsam nervös.«

»Ja, der Manager ist offenbar genervt. Ich hoffe nur, dass er sich bald mit Arliss trifft.«

Doch wir mussten noch fast eine Stunde warten, bevor Duke Morrow das Gebäude verließ. Seine ganze Körpersprache drückte Anspannung und Unruhe aus. Er ging zu einem geparkten Oldsmobile, warf sich auf den Fahrersitz und fuhr Richtung Norden davon.

Ich hängte mich sofort an den Verdächtigen. Es ist nicht ganz einfach, in einem roten Boliden ein Fahrzeug zu beschatten. Aber ich achtete sorgfältig darauf, dass sich immer zwei oder drei andere Autos zwischen Morrows Oldsmobile und meinem Jaguar-E-Hybriden befanden. Es deutete nichts darauf hin, dass der Manager etwas von uns bemerkte. Vielleicht war er auch zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, um auf Verfolger zu achten. Morrow stand unter einer großen Anspannung, und dafür musste es einen Grund geben.

Morrow fuhr die Fifth Avenue hoch und bog dann in die East 57th Street ein. Allmählich bewegten wir uns weg von dem Glamour der Madison Avenue und der Park Avenue. Hier im östlichen Teil Manhattans waren die Straßen deutlich sichtbar ärmer und auch schmutziger. Hier lebten Menschen, die nur von einem Aufstieg träumen konnten, wie MC Dooley ihn geschafft hatte. Der Rapper stammte aus der Gosse, davon handelte seine Musik beinahe ausschließlich.

Der Manager hielt vor einem schäbigen Brownstone-Haus unweit vom Gramercy Park. Ich fuhr in die nächste Seitenstraße, bevor Duke Morrow uns bemerken konnte. Phil und ich stiegen schnell aus und näherten uns zu Fuß, wobei wir geparkte Fahrzeuge als Deckung benutzten. Wir sahen, dass der Verdächtige die heruntergekommene Bruchbude betrat.

Jetzt kam es darauf an, den Manager gemeinsam mit dem Gewaltverbrecher zu erwischen. Ich war gespannt, was für eine Erklärung uns Duke Morrow dann auftischen würde.

Phil und ich betraten das Brownstone-Haus. Wir wussten nicht, in welchem Apartment Don Arliss hauste. Aber eine Nachfrage bei den Nachbarn erübrigte sich. Der Kriminelle und sein Besucher stritten sich nämlich so laut, dass wir von ihrem unüberhörbaren Gezeter in die richtige Richtung geführt wurden.

»Zum letzten Mal, Morrow – ich war das nicht! Wer die Kleine umgelegt hat, kann ich Ihnen nicht sagen. Glauben Sie, ich würde für Ihren Hungerlohn einen Mord begehen? Da müsste schon eine ganz andere Summe fließen!«

»Hungerlohn? Du bist nur eine abgehalfterte Knastratte und kannst froh sein, dass ich dich überhaupt angeheuert habe. Und das war der größte Fehler meines Lebens. Solche Versager wie dich findet man doch in New York City an jeder Straßenecke.«

»Versager, ich? Dir werde ich Benehmen beibringen, du aufgeblasener Ochsenfrosch!«

Wir konnten fast jedes Wort dieses Streits verstehen, während wir in das erste Stockwerk hinaufstiegen und uns der Apartmenttür mit der Aufschrift 100 D näherten. Doch Don Arliss hatte scheinbar keine Lust mehr, sich von seinem Auftraggeber weiterhin beleidigen zu lassen. Jedenfalls waren plötzlich heftige Kampfgeräusche zu hören. Arliss hatte sich offenbar auf den Manager gestürzt.

Natürlich griffen wir sofort ein.

Ich trat kräftig gegen die Tür. Das Schloss splitterte aus seiner Verankerung, die Apartmenttür schwang auf und krachte gegen die Wand. Mit einem Blick hatte ich die Lage erfasst.

Der Manager und ein anderer Mann lagen kämpfend ineinander verkeilt auf dem Boden. Morrows Widersacher wandte mir sein hassverzerrtes Gesicht zu. Don Arliss trug sein Haar länger als auf dem erkennungsdienstlichen Foto der elektronischen NCIC-Akte. Aber er war es, daran gab es keinen Zweifel.

»FBI!«, rief ich. »Sofort auseinander!«

Arliss dachte offenbar gar nicht daran aufzugeben. Er konnte seine rechte Hand aus Morrows Griff losreißen. Blitzschnell riss er eine Pistole aus seiner Jacke. Die Waffe krachte, das Mündungsfeuer stach schmerzhaft hell in meine Augen.

Es war purer Zufall, dass weder Phil noch ich getroffen wurden. Normalerweise ist es auf eine solch kurze Distanz fast unmöglich, das Ziel zu verfehlen. Oder hatte Arliss absichtlich danebengeschossen?

Doch über seine Motive konnten wir uns später Gedanken machen. Phil und ich griffen ebenfalls zu unseren SIGs. Aber wir konnten nicht auf Arliss schießen, ohne dabei das Leben des unbewaffneten Duke Morrow zu gefährden.

Der Manager schien unter Schock zu stehen. Das wunderte mich nicht, denn immerhin war die Schusswaffe weniger als einen Yard neben seinem Kopf abgefeuert worden. Es klingelte ihm wahrscheinlich in den Ohren. Außerdem musste er damit rechnen, dass Arliss nun auch auf ihn schießen würde. Doch das tat er nicht.

Stattdessen kam er auf die Beine, drehte sich zur Seite und machte einen gewaltigen Sprung durch das offen stehende Fenster. Draußen befand sich die Plattform der Feuerleiter. Arliss jagte die Sprossen hinab. Währenddessen hatte Duke Morrow offenbar seine Fassung zurückgewonnen. Jedenfalls schnellte er ebenfalls wieder auf die Beine und versuchte, durch die Tür zu entkommen. Doch Phil stellte sich ihm in den Weg.

»Wohin so eilig, Mister Morrow?«

Der Manager ließ seine seriöse Maske fallen und stieß einen obszönen Fluch aus. Doch das war uns egal.

»Ich verfolge Arliss, Phil.«

Mit diesen Worten stieg ich ebenfalls durch das Fenster. Phil und ich waren ein eingespieltes Team. Daher zweifelte ich nicht daran, dass mein Partner mit Duke Morrow fertigwerden würde. Aber ich musste unbedingt Don Arliss verhaften. Er hatte wahrscheinlich Kea Swanson auf dem Gewissen.

Der Verbrecher war inzwischen schon auf der untersten Feuerleiter angelangt und sprang von dort aus auf die Straße. Hinter dem Haus befand sich eine schmale Gasse, in der zahlreiche Mülltonnen standen und Unrat herumlag. Der Gestank schlug mir entgegen.

Arliss hatte bemerkt, dass ich ihn verfolgte. Er drehte sich um und schoss in meine Richtung, ohne zu zielen.

»Bleiben Sie stehen, Arliss!«

Doch er hörte nicht auf meine Worte. Wenn er wirklich ein Killer war, dann hatte er nichts mehr zu verlieren. Vielleicht würden wir in seinem Apartment Belastungsmaterial finden. Aber mir kam es vor allem darauf an, den gefährlichen Gewalttäter aus dem Verkehr zu ziehen.

Ich holte auf. Arliss bog von der Gasse aus in die East 22nd Street. Er lief Richtung East River. Passanten schrien erschrocken auf, als sie die Pistole in seiner Hand bemerkten. Ich hatte meine FBI-Dienstmarke am Jackett befestigt. Jeder sollte sehen, dass ich auf Seiten des Gesetzes stand. Auch ich hatte meine SIG weiterhin schussbereit. Aber wegen der vielen unbeteiligten Zivilisten konnte ich sowieso nicht schießen.

Arliss kannte solche Skrupel nicht.

Erneut jagte er während seiner Flucht eine Kugel in meine Richtung. Sie verfehlte mich abermals. Stattdessen traf sie den rechten Vorderreifen eines Mitsubishi-Vans, der gerade vorbeifuhr. Der Mann am Lenkrad verlor die Kontrolle über sein Fahrzeug. Der Lieferwagen geriet ins Schlingern und krachte in einige geparkte Autos. Eine Alarmsirene begann zu schrillen. Ich hoffte, dass der Fahrer unverletzt geblieben war. Wenigstens war er nur mit geringem Tempo unterwegs gewesen.

Wegen des Unfalls staute sich der entgegenkommende Verkehr. Da schien Arliss eine Idee zu haben. Vielleicht hatte er auch schon die ganze Zeit ein Kidnapping geplant. Jedenfalls sprang er blitzschnell auf die Fahrbahn, riss die Tür des ersten stehenden Autos auf und zielte auf die Person, die am Lenkrad saß. Es war eine junge Frau.

»Öffne den Sicherheitsgurt, Lotusblüte! Oder brauchst du eine Extraeinladung? Mach schon, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

Selbst auf die Entfernung konnte ich Arliss’ unangenehme Stimme hören. Und ich bemerkte, dass die Fahrerin eine Asiatin war. Vielleicht verstand sie ihn nicht. Oder sie war vor Angst wie gelähmt. Jedenfalls öffnete sie ihren Sicherheitsgurt nicht. Und solange sie angeschnallt war, konnte der Flüchtende sie weder aus dem Auto zerren noch sich selbst ans Steuer setzen. Die Sache drohte aus dem Ruder zu laufen.

Der Verbrecher richtete seine Pistolenmündung auf das Gesicht der Asiatin. In diesem Moment begann sie zu schreien. Ihre Stimme war hell, und durch die Todesangst klang sie vermutlich besonders dissonant.

Arliss erschrak und sprang instinktiv einen Schritt zurück. Nun hatte ich ihn gut im Schussfeld. Ich legte im Beidhandanschlag auf ihn an.

»Zum letzten Mal, Waffe weg! Auf den Boden!«

Arliss drehte sich langsam wie ein Schlafwandler in meine Richtung. Nun zeigte die Schusswaffe auf mich. Ich musste feuern, wenn ich nicht so enden wollte wie Kea Swanson. Ich traf Arliss in die linke Wade. Genau dorthin hatte ich auch gezielt. Er schrie auf. Da er einen Wimpernschlag später als ich selbst abdrückte, verriss er seine Hand. Das Geschoss, das mich töten sollte, orgelte irgendwo davon. Nichts deutete darauf hin, dass jemand getroffen wurde.

Und dann lag Arliss wirklich schreiend und fluchend auf der Fahrbahn. Ich lief zu ihm hin und entwand ihm seine Pistole. Erst dann war die Gefahr wirklich vorbei. Ich schaute nach der Autofahrerin. Sie hatte vor lauter Panik das Bewusstsein verloren und hing leblos in ihrem Sicherheitsgurt.

***

Phil hatte inzwischen den Manager niedergerungen und ihm Handschellen angelegt. Duke Morrow war durch seinen Kampf mit Don Arliss kurzzeitig aus der Bahn geworfen worden. Doch nun verhielt er sich wieder genauso anmaßend, wie wir es von ihm gewohnt waren.

»Lassen Sie mich sofort frei, Agent Decker. Ich protestiere dagegen, wie ein Krimineller behandelt zu werden.«

Der Manager des Rap-Stars schimpfte ununterbrochen, als ich zu Phil und ihm kam. Ich hatte soeben veranlasst, dass der verwundete Arliss in die Krankenabteilung von Rikers gebracht wurde. Die Gefängnisinsel verfügte über alle Einrichtungen eines modernen Hospitals.

Die asiatische Autofahrerin war inzwischen wieder bei Bewusstsein. Sie wurde aber sicherheitshalber behandelt. Ich hatte für sie einen Notarzt gerufen.

Phil und Morrow befanden sich immer noch im Apartment des mutmaßlichen Mörders. Mein Freund hatte die Arme vor der Brust verschränkt und hörte sich Morrows Schmähungen mit unbewegter Miene an.

»Ich warte noch auf die Kollegen von der Scientific Research Division, Jerry. Ein Durchsuchungsbeschluss für die Wohnung ist bereits beantragt. Und ich habe Mister Morrow über seine Rechte belehrt.«

Ich nickte und dann wandte ich mich an den Manager.

»Morrow, haben Sie den Ernst Ihrer Lage noch nicht begriffen? Sie sind der Anstiftung zum Mord an Kea Swanson verdächtig, außerdem der Anstiftung zum Mordversuch an MC Dooley, Ann Swift und Jerome Feathers.«

Die Augen des Verhafteten quollen beinahe aus ihren Höhlen.

»Sie müssen komplett verrückt sein, alle beide. Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie sprechen.«

Ich beschloss, die Befragung an der Federal Plaza vorzunehmen. Wir schafften Morrow in meinem roten Boliden ins Field Office. Phil musste sich auf den Notsitz quetschen, während Morrow neben mir Platz nehmen durfte. Düster starrte er vor sich hin und murmelte Sätze, die gewiss keine Freundlichkeiten enthielten.

Ich schaffte den Manager in einen Verhörraum, während Phil Kaffee für alle besorgte. Ich nahm Morrow die Handschellen ab.

»Wünschen Sie einen Rechtsbeistand?«

»Wozu brauche ich einen Anwalt? Ich habe schließlich nichts Unrechtes getan. Dieses Missverständnis wird sich schnell aus der Welt schaffen lassen.«

Morrow gab sich wieder sehr selbstsicher. Aber ich war zuversichtlich, dass wir ihm die Anstiftung zum Mord nachweisen konnten. Phil kam mit dem Kaffee, und wir nahmen an dem Tisch gegenüber von dem Beschuldigten Platz. Morrow erklärte sich damit einverstanden, dass die Befragung auf Tonband aufgezeichnet wurde.

»Warum haben Sie sich mit Don Arliss getroffen?«

»Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht, Agent Cotton«, erwiderte der Manager arrogant. »Wenn mein angebliches Verbrechen nur aus meinem Besuch bei Arliss besteht, dann kann ich jetzt gewiss gehen.«

Der Manager machte Anstalten, aufzustehen.

»Sitzen bleiben!«, rief Phil. »Haben Sie vielleicht das große Gesangstalent dieses vorbestraften Gewaltverbrechers entdeckt, Morrow? Wollten Sie aus Arliss einen neuen Dean Martin machen?«

Morrow ging auf die Ironie meines Freundes nicht ein.

»Wie gesagt, mein Besuch bei Arliss ist meine Privatsache.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sie haben zu Arliss gesagt, er sei sogar zum Schießen zu dämlich. Und vor dem Blackhouse hätte er nur Mist gebaut. Versetzen Sie sich mal in meine Lage, Morrow. Was soll ich als FBI-Agent denken, wenn ich solche Worte höre?«

Der Manager blinzelte. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass sein Handy-Telefonat belauscht worden war.

»Das habe ich niemals gesagt.«

Seine Lüge war offensichtlich. Es störte mich nicht, dass er weiterhin die Unwahrheit sagte. Ein solches Verhalten kannte ich von Beschuldigten zur Genüge. Viel wichtiger war für mich das Bröckeln seiner selbstsicheren Fassade. Bald würden wir ihn da haben, wo wir ihn haben wollten.

»Sowohl nach den Schüssen auf Kea Swanson und MC Dooley als auch nach denen auf Ann Swift und Jerome Feathers wurden die Projektile sichergestellt. Was glauben Sie, Morrow? Werden die abgefeuerten Patronen zu Arliss’ Waffe passen? Sie haben ja vielleicht auch schon einmal gehört, dass ein Projektil so unverwechselbar ist wie ein Fingerabdruck. Unsere Techniker können es immer der Waffe zuordnen, aus der es abgefeuert wurde.«

Auf der Stirn des Beschuldigten entstanden im Handumdrehen unzählige kleine Schweißperlen. Meine Worte verfehlten ihre Wirkung auf ihn nicht. Morrow schlürfte seinen heißen Kaffee. Ich ließ ihn für den Moment in Ruhe. Meine Erfahrung sagte mir, dass er nun schon über ein Geständnis nachdachte. Es war das Beste, was er tun konnte. Für seinen Besuch bei Arliss gab es nämlich wirklich keine plausible Erklärung, abgesehen von der Anstiftung zu den beiden Anschlägen.

Morrow atmete tief durch, dann öffnete er endlich wieder den Mund.

»Also gut, Agents. Ich hatte wirklich etwas Geschäftliches mit Arliss abgemacht. Aber es ist nicht so, wie Sie denken. Ich bin doch kein Killer, für wen halten Sie mich?«

»Wir sind nur an Fakten interessiert, unsere private Meinung interessiert nicht. Am besten sagen Sie uns die ganze Wahrheit, Morrow. Ein umfassendes Geständnis ist das Einzige, was Ihnen jetzt noch helfen kann.«

»Okay, Agent Cotton. Also: Ich habe Arliss angeheuert, damit er auf MC Dooley schießt. Aber er sollte Platzpatronen benutzen, genau das war meine Bedingung. Es wäre viel zu gefährlich gewesen, scharfe Munition zu benutzen.«

Ich schaute dem Manager ins Gesicht. Wollte er uns auf den Arm nehmen? Doch bevor ich etwas sagen konnte, erinnerte ich mich an die lautstarke Auseinandersetzung zwischen Morrow und Arliss. Phil und ich hatten von der Treppe aus Teile davon mitgehört. Arliss hatte sinngemäß beteuert, dass er »die Kleine« nicht erschossen hätte. Damit konnte nur Kea Swanson gemeint sein. Warum sollte er den Mord leugnen, wenn er von Morrow damit beauftragt und dafür bezahlt worden war? Das ergab keinen Sinn. Ich hakte nach.

»Angenommen, Sie sagen die Wahrheit, Morrow. Warum haben Sie überhaupt Arliss mit Platzpatronen auf Ihren eigenen Klienten schießen lassen?«

Der Manager seufzte.

»MC Dooleys Karriere geht den Bach runter, G-men. Das kleine Großmaul hält sich für den Supermann des Rap, aber seine Verkaufszahlen sind zum Heulen. Ich wollte einen schönen Skandal einfädeln, der MC Dooley endlich mal wieder in die Schlagzeilen bringt. – Kürzlich gab es sogar eine Schlägerei im Tonstudio, weil wir ein paar Typen ihr Honorar nicht zahlen konnten. Sie hatten in dem neuesten Videoclip von MC Dooley mitgespielt. Aber die Produktionskosten sind mir über den Kopf gewachsen.«

Das war also der wahre Hintergrund der Auseinandersetzung, in die Phil und ich geraten waren. Aber das war mir ziemlich egal, denn einen Zusammenhang zwischen dem Mord und der Schlägerei konnte ich nicht erkennen.

»Wusste Ihr Schützling denn von dem seltsamen Plan, durch ein fingiertes Attentat seine Karriere anzukurbeln?«

»Natürlich nicht, Agent Cotton. Unter uns gesagt ist MC Dooley nicht gerade eine Intelligenzbestie. Die Gefahr, dass er sich verplappert, wäre viel zu groß gewesen. Aber ich habe darauf bestanden, dass Arliss Platzpatronen benutzt. Das müssen Sie mir glauben.«

»Halten Sie uns eigentlich für dämlich?«, knurrte Phil. »Selbst wenn wir Ihnen Ihre Geschichte abkaufen würden – warum hat Arliss auch auf Jerome Feathers und Ann Swift gefeuert? Das sind doch keine Klienten von Ihnen, oder?«

»Das stimmt. Aber auf diese Idee war ich eigentlich besonders stolz. Ich hatte Arliss gesagt, er soll auch noch auf einen anderen Prominenten schießen. Damit sollte bei den Cops der Verdacht erweckt werden, ein irrer Täter wäre hinter Prominenten her. Ich wollte damit verhindern, dass jemand die Schüsse auf MC Dooley für inszeniert hält.«

Was sollte ich davon halten? Allerdings musste ich zugeben, dass ich kurzzeitig selbst an einen hasserfüllten Psychopathen gedacht hatte, der es auf Stars abgesehen hat. Aber das musste ich Morrow ja nicht auf die Nase binden.

»Ich verstehe nicht viel von der Musikbranche, Morrow. Aber selbst ich habe mitbekommen, dass MC Dooley nicht mehr so beliebt ist wie noch vor einem Jahr. Vielleicht ist sein Abstieg ja unaufhaltsam. Das mussten Sie auch erkennen, schließlich sind Sie schon länger im Geschäft. Doch durch MC Dooleys gewaltsamen Tod wären die Verkäufe seiner CDs enorm in die Höhe geschnellt. Jedenfalls wäre er nicht der erste Musiker, bei dem so etwas geschieht.«

Ich wollte den Manager durch meine harten Worte aus der Reserve locken. Und das gelang mir auch. Morrow wirkte nun ernsthaft empört.

»Was wollen Sie mir da unterstellen, Agent Cotton? Okay, meine Aktion mit Don Arliss war nicht ganz sauber. Aber ich hatte wirklich nur vor, ein wenig Staub aufzuwirbeln. Deshalb lasse ich mir noch lange keine Anstiftung zum Mord anhängen.«

»Das FBI hängt niemandem etwas an«, sagte ich scharf. »Sie werden sich unsere Fragen schon gefallen lassen müssen, Morrow. Wenn Sie Arliss wirklich keinen Mordauftrag erteilt haben, dann müssen Sie auch nichts befürchten. – Was ist eigentlich mit den anonymen Anrufen, die Julie Connors erhalten hat?«

Der Manager schaute mich verständnislos an.

»Julie Connors? Sie meinen diese PR-Lady, die für die Wohltätigkeitsgala verantwortlich ist? Ich kenne sie natürlich, schließlich soll MC Dooley dort auftreten. Aber ich weiß nichts von anonymen Anrufen. Das müssen Sie mir glauben.«

»Julie Connors wird bedroht. Jemand will verhindern, dass die Strong Kids Gala stattfindet. Offenbar hat dieser Unbekannte vor allem etwas gegen Ihren Schützling MC Dooley.«

»Dann ist dieser Anrufer der Mörder, Agent Cotton! Warum jagen Sie nicht ihn, anstatt mich hier festzuhalten und zu verdächtigen? Glauben Sie, ich wollte die Gala platzen lassen? Dann wäre ich aber ein miserabler Geschäftsmann. Schließlich ist dieser Auftritt kostenlose Werbung für MC Dooley.«

Ich stand auf.

»Es wird sich zeigen, was Ihr Freund Don Arliss zu Ihrer Version des Tathergangs zu sagen hat. Sie bleiben einstweilen in der Arrestzelle, Ihr Haftprüfungstermin ist morgen Vormittag.«

Morrow beteuerte abermals seine Unschuld. Aber wir ließen uns auf keine Diskussionen ein. Ein junger Kollege brachte den Verdächtigen in den Zellentrakt.

***

Als wir allein waren, ergriff Phil das Wort. Seiner Stimme war die Genugtuung deutlich anzuhören. »Dieser miese Manager hat sich selbst ein Bein gestellt, Jerry. Und ich habe selten lächerlichere Ausflüchte als diese Story von dem Platzpatronen-Attentat gehört.«

Phil war offenbar schon überzeugt davon, dass wir den Anstifter und den Täter dingfest gemacht hatten. Ich zweifelte noch, behielt meine Gedanken aber einstweilen für mich. Unser Weg führte uns nun nach Rikers Island. Dort wurde Arliss behandelt, nachdem ich ihn mit einem gezielten Schuss außer Gefecht gesetzt hatte. Es dauerte nicht lange, bis uns ein Wärter zu Doc Warren führte.

»Hallo, Jerry und Phil«, begrüßte er uns. »Ich habe mir den Neuzugang bereits zur Brust genommen. Die Wunde an seiner Wade ist ein glatter Durchschuss, es gab keine Komplikationen bei der Wundversorgung. Es wird noch ein paar Tage dauern, bis der Gefangene wieder tanzen kann. Aber dazu hat er hier drinnen ja sowieso kaum Gelegenheit.«

Phil und ich lachten.

»Können wir mit dem Patienten reden, Doc?«

»Meinetwegen, aber fasst euch kurz. Ich habe die Wunde bei örtlicher Betäubung gesäubert und verbunden. Der junge Mann ist also ansprechbar. Beim routinemäßigen Drogenscreening gab es übrigens keinen Befund. Er ist also so stocknüchtern, wie man nur sein kann.«

Ich nickte dem Mediziner zu. Diese Information war sehr wichtig. Wenn nämlich Arliss beispielsweise im Drogenrausch ein Geständnis ablegte, konnte das von einem cleveren Anwalt später angefochten und für ungültig erklärt werden.

Ein Aufseher führte uns zu dem Krankenzimmer des Mordverdächtigen. Es sah auf den ersten Blick aus wie ein Raum in einer normalen Klinik. Allerdings war das Fenster vergittert und die Tür hatte innen keine Klinke. Arliss warf uns einen mürrischen Blick zu, als wir hereinkamen.

»Keine Blumen für mich? Das Benehmen der G-men war auch schon mal besser.«

»Ihre blöden Witze werden Ihnen noch vergehen«, rief Phil. »Wenn ich einen Mord auf dem Gewissen hätte, bliebe mir das Lachen jedenfalls im Hals stecken.«

Arliss ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Glauben Sie jetzt etwa auch, ich hätte diese Frau umgebracht? Das hat dieser Dummkopf Duke Morrow auch schon angenommen. Aber ich habe das FBI eigentlich für cleverer gehalten.«

Wir setzten uns links und rechts von Arliss’ Krankenbett auf die Besucherstühle. Ich stellte uns noch einmal offiziell vor und belehrte Arliss über seine Rechte. Er nickte nur gelangweilt. Schließlich war er schon öfter mit dem Gesetz in Konflikt geraten und kannte die Miranda-Formel vermutlich auswendig.

»Wenn Sie so unschuldig sind, wie Sie behaupten, Arliss – warum sind Sie dann aus dem Fenster gesprungen, als wir in Ihr Apartment kamen? Gesetzestreue Bürger müssen das FBI nicht fürchten, das sollten Sie doch wissen.«

»Eine alte Angewohnheit, Agent Cotton. Ich hatte mich schließlich eben gerade mit diesem blöden Hund Morrow geprügelt. Und bei meinem Vorstrafenregister fahre ich ja schon in Rikers ein, wenn ich auch nur bei Rot über die Straße gehe. Ich hatte einfach keine Lust, schon wieder zu brummen. Also wollte ich stiften gehen. Aber das hat ja nun leider nicht geklappt.«

»Und Sie behaupten weiterhin, nicht auf Kea Swanson, MC Dooley, Ann Swift und Jerome Feathers geschossen zu haben?«

»Allerdings. Ich gebe zu, dass mir Morrow 500 Dollar gezahlt hat. Dafür sollte ich mit Platzpatronen ein paar Mal auf diesen Wichtigtuer MC Dooley feuern. Außerdem auf einen anderen Prominenten, damit es wie die Tat eines Serienverbrechers aussieht. Das wollte ich auch, ehrlich. Aber bevor ich es tun konnte, ist mir ein anderer Kerl zuvorgekommen. Und der hat echte Patronen benutzt.«

»Wissen Sie, wie behämmert sich das anhört?«, fragte Phil.

Der Mordverdächtige zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein, aber so war es. Ich vertraue dem FBI, schließlich bin ich Profi. Sie werden mich nur für die Sachen verknacken, die ich auch getan habe.«

Arliss machte auf mich wirklich nicht den Eindruck, als ob ihm die Mordanklage Kopfzerbrechen bereiten würde. War er ein guter Schauspieler oder schlicht und einfach nicht der Killer?

»Was für ein Alibi haben Sie eigentlich für die jeweiligen Tatnächte?«

»Ich war in Atlantic City, um die 500 Dollar von Morrow am Spieltisch zu vermehren. Das hat aber leider nicht funktioniert. Als ich wieder nach New York zurückkehrte, hatte ich nur noch 75 Cent in der Tasche.«

»Wissen Sie noch, in welchen Casinos Sie Ihre Pechsträhne hatten? Oder haben Sie nicht nur gezockt, sondern auch zu tief ins Glas geschaut?«

»Nein, beim Spielen bin ich immer stocknüchtern. Und ich war nur in einem Laden, im Tropicana.«

Ich notierte mir den Namen. Natürlich verfügten alle Spielcasinos in Atlantic City über Sicherheitssysteme. Falls Arliss dort wirklich am Roulettetisch oder beim Black Jack gesessen hatte, würde er gewiss auf den Überwachungskameras zu sehen sein.

Nach einem Motiv mussten wir den Verbrecher nicht fragen. Er hatte schließlich schon zugegeben, von Morrow für die Schüsse angeheuert worden zu sein. Nur die Mordabsicht bestritt er.

***

»Für mich ist der Fall so gut wie abgeschlossen«, meinte Phil, während wir die undurchdringlichen Betonmauern von Rikers wieder hinter uns ließen. Wir gingen zum Besucherparkplatz, wo ich meinen roten Boliden abgestellt hatte.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Das wird sich zeigen, nachdem die Kollegen in New Jersey das Alibi von Arliss gecheckt haben. Schließlich befindet sich Atlantic City auf ihrem Gebiet, nicht wahr? Auf die Sicherheitstechnik der Spielcasinos ist jedenfalls Verlass. Wenn unser Verdächtiger wirklich dort gezockt hat, dürfte sein Alibi bombensicher sein.«

»Das klingt ja ganz so, als ob du an Arliss’ Unschuld glauben würdest, Jerry.«

»Ich bin G-man, Phil. Für mich zählen nur die nüchternen Fakten, genau wie für dich. Wenn Arliss wirklich der Killer ist – wie erklärst du dann die unbestreitbare Verbindung zwischen Kea Swanson und Tabea Conroy alias Ann Swift? Das kann doch kein Zufall sein. Und warum ist Tabea Conroy nach wie vor spurlos verschwunden?«

Phil machte eine unbestimmte Handbewegung.

»Arliss ist als Krimineller wahrhaftig kein unbeschriebenes Blatt, genauso wenig wie dieses Früchtchen Tabea. Möglicherweise haben die beiden sich ja gekannt, in Ganovenkreisen ist die Welt bekanntlich klein. – Aber ich will mich nicht mit dir streiten, Jerry. Warten wir doch einfach die kriminaltechnische Untersuchung von Arliss’ Bruchbude ab. Vielleicht finden sich dort ja entscheidende Indizien.«

Mit dieser Vermutung sollte mein Freund recht behalten. Allerdings verstärkten die Beweise eher meine als Phils Position. Im Laufe des Tages erfuhren wir nämlich, dass unsere Kollegen von der SRD eine Schachtel Platzpatronen in der Wohnung des Verdächtigen sichergestellt hatten. Dadurch wurden seine Aussagen zumindest untermauert. Entscheidend war für mich aber, dass in dem Apartment keine weitere Schusswaffe sichergestellt wurde. Arliss besaß nur die halbautomatische Glock 17 im Kaliber neun Millimeter, die wir ihm bei seiner Verhaftung abgenommen hatten.

Und diese Waffe passte überhaupt nicht zu den Projektilen, die nach den beiden Straftaten entdeckt worden waren.

»Arliss könnte die Tatwaffe beseitigt haben«, brummte Phil. Doch er klang schon wesentlich kleinlauter, nachdem wir diese Ergebnisse erhalten hatten.

Und am nächsten Morgen mussten wir den Verhafteten endgültig von unserer Verdächtigenliste streichen. Wir bekamen nämlich von den Kollegen aus New Jersey die Auswertung der Casino-Videobänder.

»Arliss ist ein Pechvogel, aber definitiv nicht unser Killer«, erklärte unsere Kollegin Rose Kerman am Telefon. »Mike und ich konnten ihn auf den Überwachungsfilmen einwandfrei identifizieren. Während jeweils die Schüsse fielen, hatte Arliss keine Waffe, sondern nur eine Handvoll Jetons in den Fingern.«

***

Phil saß an seinem Schreibtisch mir gegenüber und machte ein langes Gesicht. Da ich den Lautsprecher eingeschaltet hatte, konnte er jedes Wort meines Gesprächs mit der Kollegin aus New Jersey verstehen.

Rose Kerman fuhr fort: »Es gibt aber auch gute Nachrichten, Kollegen. Jerome Feathers ist nicht der disziplinierte Superathlet, als der er sich in der Öffentlichkeit präsentiert. Er wird immer unruhiger und launischer. Das konnten wir feststellen, während wir ihn unauffällig observiert haben. Einige Kollegen von uns haben sich außerdem unauffällig mit früheren Weggefährten des Boxers unterhalten. Und alle Hinweise deuten in eine bestimmte Richtung.«

»Drogen?«

»Genau, Jerry. Feathers hat offenbar Entzugserscheinungen. Darunter leidet natürlich sein Training und langfristig gesehen wohl auch seine Karriere. Er streckt seine Fühler aus, um sich Stoff zu besorgen.«

So ganz überzeugt war ich von den neuen Erkenntnissen der New-Jersey-Kollegen noch nicht. Das passte einfach nicht zusammen.

»Aber die Doping-Bestimmungen für Boxer und andere Athleten werden doch ständig verschärft, Rose. Feathers wird immer wieder überraschend und unregelmäßig getestet, genau wie alle anderen Profisportler. Wie kann er unter diesen Umständen rauschgiftsüchtig sein, ohne aufzufliegen?«

»Im Prinzip hast du recht, Jerry. Aber unsere Drogenexperten meinten, dass es immer wieder andere und bisher unbekannte Substanzen gibt. Diese chemischen Drogen können bei Tests nicht nachgewiesen werden, oder nur mit einer Verzögerung. Die Drogenszene ist den Kontrolleuren sozusagen immer eine Nasenlänge voraus.«

»Habt ihr Feathers denn schon beim Drogenkauf erwischt?«

»Bisher noch nicht, Jerry. Aber heute Abend könnte es so weit sein. Ich dachte mir, dass du und Phil gerne dabei sein wollt.«

»Auf jeden Fall, Rose. Wie lautet denn der Stand der Dinge?«

»Der Boxer sucht wie gesagt verzweifelt nach einem neuen zuverlässigen Dealer. Er hat mehrere Leute kontaktiert, beispielsweise einen gewissen Mario Vincente. Vincente hat versprochen, Feathers heute Abend einen Dealer vorzustellen. Aber das wird nicht geschehen, denn Vincente ist einer von uns. Unser Special Agent in Charge hat Vincente damit beauftragt, die Strukturen des Rauschgifthandels zu durchleuchten, und zwar von innen. Der Kollege treibt sich seit Monaten undercover in der Drogenszene von Newark und Jersey City herum.«

Ich dachte kurz über das nach, was ich soeben von meiner Kollegin erfahren hatte.

»Dann sitzt also Feathers drogenmäßig auf dem Trockenen, seit Tabea Conroy alias Ann Swift verschwunden ist?«

»Richtig, Jerry.«

»Also deutet alles darauf hin, dass sie nicht nur seine Bettgespielin, sondern auch seine Drogenlieferantin gewesen ist. Er konnte ihr vertrauen, denn für einen Prominenten wie Feathers ist die Verschwiegenheit des Dealers noch viel wichtiger als für einen normalen Rauschgiftsüchtigen. Deshalb fällt es ihm wohl auch so schwer, einen neuen Dealer aufzutreiben. Aber das Problem besteht wohl hauptsächlich darin, einen verschwiegenen Lieferanten zu finden.«

»Das dachte ich auch, Jerry. Also, kommt ihr nachher über den Hudson River?«

»Ja, unbedingt.«

Ich beendete das Telefonat.

Phil schob seine Kaffeetasse zur Seite. »Tja, Irren ist menschlich. Dann werden wir eben weiterermitteln. Aber du musst zugeben, dass dieses saubere Duo Morrow und Arliss mit ihrer Platzpatronen-Story nicht gerade besonders glaubwürdig war.«

»Ja, das stimmt. Ohne die harten Fakten, durch die sie entlastet wurden, hätte ich den Manager und seinen Handlanger auch für schuldig gehalten.«

»Das beruhigt mich, Jerry. Dann muss ich ja gar nicht an meinen eigenen geistigen Fähigkeiten zweifeln.«

Phil und ich lachten, wurden aber gleich darauf wieder ernst. Die Fahndung nach Tabea Conroy verlief nach wie vor ergebnislos. Inzwischen hatte Mr High die Suchmaßnahmen schon auf die gesamte Ostküste ausweiten lassen. Doch es war, als wäre Tabea Conroy vom Erdboden verschluckt worden.

***

Am Nachmittag erfuhren wir, dass der Haftrichter den Manager Duke Morrow gegen eine Kaution von 50.000 Dollar auf freien Fuß gesetzt hatte. Das konnte uns nicht aus der Bahn werfen, denn offenbar war er ja wirklich kein Anstifter eines Mordes gewesen. Wie man hingegen das geplante Platzpatronen-Attentat zu werten hatte, war letztlich Sache der Staatsanwaltschaft.

Mein Partner und ich stärkten uns in der FBI-Kantine mit Cola und Sandwiches, bevor wir uns auf den Weg nach New Jersey machten.

»Der Gerichtsmediziner hat auch im Körper von Kea Swanson Drogenrückstände nachgewiesen«, erinnerte Phil kauend. »Ob die beiden Busenfreundinnen auch beim Dealen gemeinsame Sache gemacht haben?«

»Das ist möglich. Vielleicht steckt ja ein Rivale aus der Drogenszene hinter den Schüssen. Das würde auch erklären, warum Tabea Conroy nach dem missglückten Attentat sofort untergetaucht ist. Sie fürchtet wahrscheinlich um ihr Leben. Ich bin jedenfalls sicher, dass Jerome Feathers viel mehr weiß, als er bisher gesagt hat.«

»Der Box-Champ wird jedenfalls geschockt sein, wenn er heute Nacht einem Agent auf den Leim geht, Jerry. Ich hoffe, dass Feathers dann endlich Farbe bekennt.«

Nachdem wir unseren Chef über die gemeinsame Aktion mit den New-Jersey-Agents informiert hatten, fuhren wir wieder durch den Holland Tunnel in den Nachbarstaat. Rose Kerman und Mike Fitzgerald erwarteten uns in ihrem gemeinsamen Office.

»Agent Mario Vincente hat vor wenigen Minuten angerufen«, sagte die Kollegin.

Ich nickte.

Ich konnte Phil seine Unruhe deutlich anmerken. Mein Freund platzte heraus: »Was hat Mario Vincente denn nun gesagt?«

»Er trifft sich mit dem Boxer im Laundry Paradise. Das ist ein 24-Stunden-Waschsalon in der Trenton Street. Das Treffen findet in einer Stunde statt. Ein anderer Kollege von uns wird den Dealer spielen. Natürlich hat er keine echten Drogen bei sich, sondern Traubenzucker-Pillen. Sobald Feathers das Geschäft anbahnen will, klicken die Handschellen.«

Ich nickte anerkennend.

»Ah, ich verstehe. Ihr setzt bei der Operation zwei Agents ein, damit Feathers nicht später vor Gericht behaupten kann, er hätte gar kein Rauschgift kaufen wollen und sei hereingelegt worden.«

Mike Fitzgerald machte eine bejahende Bewegung und schaute auf die Uhr.

»Wir sollten jetzt allmählich aufbrechen, um uns in der Nähe in Position zu bringen. Ich will nicht erst in letzter Minute dort erscheinen. Wir müssen damit rechnen, dass unsere Widersacher das Areal ebenfalls im Auge behalten.«

Rose Kerman, Mike Fitzgerald, Phil und ich fuhren in einem unauffälligen zerschrammten Chrysler zum Einsatzort. Mein roter Bolide hätte in der miesen Gegend zu viel Aufsehen erregt, außerdem war in dem Jaguar für vier Agents kein Platz.

Das Laundry Paradise befand sich in einer besonders schäbigen Nachbarschaft von Newark. Die in der Wäscherei gesäuberten Kleidungsstücke waren vermutlich die einzigen sauberen Gegenstände im Umkreis von einer Quadratmeile. Obdachlose und andere verlorene Seelen wankten wie Schlafwandler über den verkommenen Boulevard.

Mike Fitzgerald saß am Lenkrad. Er hatte das Fahrzeug nur einen Steinwurf weit vom Laundry Paradise entfernt geparkt. Die Auto-Innenbeleuchtung war natürlich ausgeschaltet. Wir rutschten so weit wie möglich in den Sitzen nach unten.

Doch die trostlosen Gestalten auf dem Gehweg würdigten uns keines Blickes. Die meisten von ihnen zog es zu einem 24-Stunden-Schnapsladen, der mit dicken Stahlgittern wie eine Festung gesichert war. Wenn die Kerle das Geschäft wieder verließen, hatte jeder von ihnen eine braune Papiertüte in der Hand.

»Schaut euch diesen Typ an«, raunte ich. Wenig später hatten auch meine Kollegen den armen Teufel gesehen. Sein Körper war in einen schmutzigen Wintermantel gehüllt, trotz der lauen Frühlingstemperaturen. Die Wollmütze hatte er sich bis über die Augenbrauen gezogen, sodass von seinem Gesicht nur der struppige graue Bart zu erkennen war. Der Mann schob einen Supermarkt-Einkaufswagen vor sich her, in dem sich eine Menge Krimskrams befand.

Er bewegte sich so langsam, dass ihn eine Schnecke mühelos hätte überholen können. Aber warum sollte er sich auch beeilen? Er hatte offenbar kein Ziel.

Die Kollegen aus New Jersey hatten Phil und mich mit Hochleistungs-Nachtgläsern ausgerüstet. Wir alle suchten systematisch die Umgebung ab, hielten nach verdächtigen Aktivitäten Ausschau.

»Wird Vincente noch einmal anrufen?«, wollte Phil wissen. Seine leise Stimme verriet die Anspannung, unter der er stand.

»Das ist eigentlich nicht vorgesehen«, gab Mike Fitzgerald zurück. »Natürlich kann es immer vorkommen, dass – nein, da ist er ja schon.«

Er deutete mit einer Kopfbewegung auf einen unrasierten Lockenkopf in einer billigen Kunstlederjacke. Die Tarnung war perfekt. Selbst ich hätte trotz meiner Erfahrung diesen Latino niemals für einen FBI-Kollegen gehalten. Doch im Undercover-Einsatz ist Unauffälligkeit die beste Lebensversicherung.

Mario Vincente bewegte sich scheinbar lässig auf den Waschsalon zu. Doch seine Körpersprache verriet ihn nun doch als einen geschulten Agent. Vincente befand sich unter Spannung wie ein Bogen kurz vor dem Abschuss des Pfeils. Der Kollege war bereit, notfalls sofort reagieren zu können. Aber momentan deutete gar nichts auf eine mögliche Bedrohung hin.

Nur der Obdachlose mit dem Einkaufswagen war jetzt noch auf der Straße, wenn man von Vincente selbst absah. Alle anderen Passanten hatten sich verdrückt. Plötzlich schien die ganze Gegend so ausgestorben wie nach einem Bombenangriff. Solche Momente erlebt man selbst in Großstädten manchmal.

Falls Vincente von Nervosität geplagt wurde, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er schlenderte in das Laundry Paradise und zog sich einen Softdrink aus dem Automaten.

»Wo ist eigentlich der Kollege, der den Dealer spielen soll?«, raunte ich.

»Paul Barstow befindet sich in der finsteren Gasse auf der gegenüberliegenden Straßenseite«, erläuterte Rose Kerman. »Aus Sicherheitsgründen haben wir auch mit ihm keinen direkten Kontakt. Aber Paul behält den Eingang des Waschsalons im Auge. Sobald Jerome Feathers auftaucht, wird er ebenfalls zum Laundry Paradise hinübergehen.«

Bisher lief alles nach Plan. Trotzdem gefiel mir die Situation nicht. Ein FBI-Agent sollte sich zwar nicht von vagen Gefühlen leiten lassen. Aber ein gesundes Misstrauen war angebracht.

Und dann ertönte plötzlich das satte Tuckern eines hochgezüchteten Viper-Motors. Der schwarze Sportwagen kam aus Richtung Süden und parkte unmittelbar vor dem Waschsalon. Feathers stieg aus. Die breitschultrige Gestalt des Boxers war auch nachts bei den schlechten Lichtverhältnissen unmöglich zu übersehen. Einige Straßenlaternen funktionierten nämlich nicht.

Mit federnden Schritten ging er auf den Eingang zu. Nun löste sich auch eine Gestalt aus dem Dunkel der gegenüberliegenden Gasse.

Der G-man, der den Dealer spielen sollte, war ein Schwarzer. Paul Barstow trug eine rote Nylonjacke und überquerte schnell die Fahrbahn. Und ich machte eine alarmierende Entdeckung. Aber jetzt war keine Zeit für Erklärungen.

»Das ist eine Falle!«, rief ich. Dann ließ ich das Fernglas fallen und stieß die hintere linke Autotür auf.

Im nächsten Moment brach die Hölle los.

Der angebliche Obdachlose hatte nämlich unter seinem Ramsch im Einkaufswagen ein schweres Sturmgewehr hervorgezogen, eine verbotene Kriegswaffe. Der Kerl hielt sie in beiden Fäusten. Und er bewies nun, dass er damit umgehen konnte.

Das wuchtige Sturmgewehr wummerte los. Eine unterarmlange Flammenzunge leckte aus der Mündung. Die großen Panoramascheiben des Waschsalons verwandelten sich im Handumdrehen in einen Glassplitterregen.

Mein lauter Warnruf war zum Glück bei dem Undercover-Agent angekommen. Mario Vincente warf sich zu Boden, bevor er von den großkalibrigen Geschossen durchlöchert werden konnte.

Ich hatte meine SIG gezogen und zielte auf den als Obdachlosen getarnten Verbrecher. Aber bevor ich ihn kampfunfähig machen konnte, bog plötzlich mit radierenden Reifen ein Wagen um die Ecke. Es war eine typische tiefergelegte Gangsterkarre, wie sie gerne von Jugendbanden benutzt wird.

Der Beifahrer und ein Typ auf dem Rücksitz feuerten mit Uzis wie wild auf den Waschsalon und auf mich. Agent Paul Barstow brachte sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit, um nicht überfahren zu werden.

Ich blieb natürlich währenddessen nicht untätig. Ich ging in die Hocke und schoss im Beidhandanschlag auf das Verbrecherfahrzeug. Der linke Vorderreifen platzte. Das tiefergelegte Auto brach mit dem Heck aus, kreiselte um die eigene Achse und krachte gegen einen Laternenpfahl.

Auch meine Kollegen griffen in den Kampf ein. Phil hatte ebenfalls unser Einsatzfahrzeug verlassen. Er machte den als Penner verkleideten Verbrecher kampfunfähig. Der Mann wurde durch ein Geschoss aus Phils SIG von den Beinen gerissen. Mein Freund rannte zu ihm und entriss ihm die brandgefährliche Automatikwaffe.

Der Boxer Jerome Feathers wollte davonlaufen. Doch Rose Kerman und Mike Fitzgerald setzten ihm nach, brachten ihn mit vereinten Kräften zu Boden und legten ihm Handschellen an.

Aber die Gefahr war noch nicht gebannt. In dem verunglückten Gangsterschlitten saßen drei Männer, mindestens zwei davon bewaffnet. Phil kam zu mir, um mich zu unterstützen. Wir bewegten uns mit den Pistolen im Anschlag auf das Auto zu, wobei wir uns gegenseitig Deckung gaben.

»FBI!«, rief ich. »Alle aussteigen, aber langsam! Ich will die Hände sehen!«

Die beiden Typen, die vorne gesessen hatten, krochen langsam aus dem Wrack. Phil durchsuchte sie nach Waffen, während ich sie mit meiner Dienstpistole in Schach hielt.

Der Kerl auf dem Rücksitz hatte eine etwas längere Leitung. Er hatte sich bei dem Aufprall eine Platzwunde an der Stirn eingefangen und war leicht benommen. Jedenfalls leistete er bei der Festnahme keinen Widerstand, ebenso wenig wie seine Kumpane.

Rose Kerman forderte per Funk Verstärkung und eine Ambulanz an. Allmählich normalisierte sich mein Adrenalinspiegel wieder. Wir hatten die Situation jetzt im Griff. Phil stieß langsam die Luft aus den Lungen.

»Das war knapp, Jerry. Aber woher wusstest du, dass es eine Falle ist?«

»Der linke Mantelärmel des angeblichen Obdachlosen ist hochgerutscht. Da konnte ich sehen, dass er am Unterarm ein Gang-Tattoo hatte. Es war durch das Fernglas deutlich zu erkennen. Und dann griff er auch schon zu dem verflixten Sturmgewehr, das unter dem Krempel versteckt war.«

Wie sich später herausstellte, gehörten sowohl der verkleidete Hitman als auch seine drei Freunde der lokalen Drogenmafia an. Sie hatten irgendwie von dem fingierten Rauschgiftdeal Wind bekommen und wollten die lästige Konkurrenz ausschalten.

Wir ließen die verwundeten Verbrecher auf die Krankenstation des New Jersey State Prison schaffen. Ein Gutes hatte diese dramatische Aktion allerdings auch für unseren Fall: Jerome Feathers war durch den Feuerüberfall der Drogengangster so geschockt, dass er uns gegenüber redete wie ein Wasserfall. Momentan murmelte er allerdings nur unzusammenhängendes Zeug vor sich hin. Wir mussten ihm die richtigen Fragen stellen, wenn wir seine Aussagen sinnvoll verwerten wollten.

Streng juristisch betrachtet konnten wir ihm noch nichts nachweisen, denn der geplante fingierte Drogenkauf hatte ja nicht stattgefunden. Doch wenn der Boxer auspacken wollte, würden wir ihm gewiss nicht den Mund verbieten.

Also schafften wir Feathers ins Field Office von Newark. Er verzichtete freiwillig auf die Anwesenheit seines Anwalts Percy Reeves, mit dem er uns bei unserer letzten Begegnung noch gedroht hatte. Offenbar wollte der Mann nun reinen Tisch machen.

***

Rose Kerman besorgte Kaffee für uns alle. Es war eine seltsame Situation. Feathers saß uns in einem Verhörraum gegenüber, obwohl wir ihn weder verhaftet noch offiziell angeklagt hatten. Genau genommen glaubte ich auch nicht, dass er etwas mit dem Mord an Kea Swanson zu schaffen hatte. Aber der Boxer hatte uns bisher nicht die ganze Wahrheit gesagt. Doch nun wollte er auspacken, das sagte mir meine Erfahrung.

Feathers umklammerte seine Kaffeetasse mit beiden Händen. Sein Gesicht erinnerte von der Farbe her an eine wächserne Totenmaske. Er rieb sich mit den Handflächen über das Gesicht. Dann ertönte seine dunkle Stimme, die nun etwas brüchig klang.

»Verflucht, Agents. Ich hatte vorhin Entzugserscheinungen, war völlig von der Rolle. Aber jetzt bin ich klar im Kopf und stocknüchtern. Ich schätze, Todesangst funktioniert besser als jede Entziehungskur.«

Feathers grinste, aber seine Augen lachten nicht mit. Ich ging auf seine Sprüche nicht ein.

»Wie lange hat Ann Swift alias Tabea Conroy Sie mit Drogen beliefert, Feathers? Sie war doch Ihre Dealerin, nicht wahr?«

»Ja, das war sie. Aber Ann – ich nenne sie immer noch Ann – war noch viel mehr für mich. Wir haben uns gut verstanden, sie war meine Prinzessin. Sie hat alles für mich getan.«

»Jetzt klingen Sie aber völlig anders als bei unserem letzten Gespräch«, stellte ich fest. »Da hörte es sich so an, als ob Ann Swift nur eine Art Groupie für Sie wäre.«

Der Boxer schüttelte den Kopf.

»Ist das so? Na ja, dem FBI kann man wohl nichts vormachen. Ich wollte jedenfalls nicht, dass Sie meine Gefühle für Ann durchschauen. Ich gelte als harter Knochen, verstehen Sie? Niemand sollte glauben, dass ich so sehr von einer Frau abhängig bin. Im Grunde ist Ann stärker als ich, wenn auch nicht körperlich. Aber sie verfügt über einen sehr starken Willen.«

»Als Ihre Dealerin hatte Ann Sie jedenfalls in der Hand, Feathers. Wurden Sie von ihr erpresst?«

Mein Gegenüber riss die Augen auf.

»Wie kommen Sie denn darauf, Agent Cotton? Nein, ich – so etwas würde Ann niemals tun.«

»Ein Unschuldsengel ist sie jedenfalls nicht«, warf Phil ein. »Das müssen doch auch Sie erkannt haben. Oder macht Liebe so sehr blind?«

Feathers schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Aber Ann hat sich in letzter Zeit verändert. Sie hatte Geheimnisse vor mir.«

»Gab es einen anderen Mann?«, fragte Rose Kerman. Der Boxer verneinte abermals.

»Auf keinen Fall, Agent Kerman. So etwas spürt ein Mann. Außerdem klappte es im Bett zwischen uns immer noch super. Ich hatte nicht das Gefühl, dass Ann etwas vermisste. Aber sie wirkte irgendwie – aufgekratzt. Einmal hörte ich, wie sie mit dem Handy telefonierte. Sie sagte, sie sei einem irren Geheimnis auf die Spur gekommen.«

»Und Sie haben keine Ahnung, was Ann damit gemeint haben könnte?«

»Nein, Agent Cotton. Ich kann Ihnen noch nicht einmal sagen, mit wem sie bei der Gelegenheit telefoniert hat. Ann hütete ihr verdammtes Handy wie ihren Augapfel. Ich durfte dieses Gerät noch nicht einmal scharf anschauen. Und es schon gar nicht benutzen. In der Hinsicht verstand Ann keinen Spaß.«

Ich nickte. Zwar hatte Feathers schon während der Ermittlungen unserer New-Jersey-Kollegen die Handynummer der Verschwundenen verraten. Aber das nützte uns überhaupt nichts, da das Gerät ständig ausgeschaltet war. Also konnte es von unseren Technikern auch nicht geortet werden.

»Und mit wem hat Ann telefoniert? Haben Sie wenigstens einen Verdacht?«

»Da muss ich passen, Agent Cotton. Ich weiß nicht, mit wem sich Ann außer mit mir traf. Das klingt seltsam, ist aber Tatsache. Ich trainiere viel, verbringe viel Zeit in der Sporthalle. Und wenn ich Freizeit hatte, war Ann meistens sofort für mich da. Ich bin nicht krankhaft eifersüchtig, deshalb habe ich ihr auch nicht hinterherspioniert.«

Ob das stimmte? Für mich war das Geheimnis entscheidend, das Ann Swift alias Tabea Conroy angeblich entdeckt hatte. War das der Schlüssel zu ihrem abrupten Verschwinden?

»Seit wann wirkte Ihre Freundin denn so aufgekratzt, wie Sie es nannten? Können Sie den Zeitraum eingrenzen, Feathers?«

Der Boxer legte die Stirn in Falten. Es hatte den Anschein, als würde er angestrengt nachdenken. Schließlich schüttelte er den Kopf.

»Bedaure, Agent Cotton. Ich kann Ihnen unmöglich sagen, seit wann Ann sich so seltsam benommen hat. Auf jeden Fall ging es schon ein paar Wochen so. Da bin ich mir sicher.«

»Hat Ann Ihnen gegenüber jemals Kea Swanson erwähnt? Oder hat sie von den Deadly Sisters gesprochen?«

»Nein. Kea Swanson ist doch die Frau, die in New York abgeknallt wurde, nicht wahr? Und wer ist mit Deadly Sisters gemeint?«

Ich sagte es ihm. Der Boxer schien wirklich erstaunt zu sein. Für einen begnadeten Schauspieler hielt ich ihn eigentlich nicht. Aber andererseits hatte er es zunächst immerhin geschafft, uns über seine wahren Empfindungen für Ann Swift zu täuschen.

»Wow, das hätte ich nicht gedacht, Agent Cotton. Ich wusste ja, dass Ann Kontakt zur Drogenszene hat. Aber dass sie schon als Teenager so ein Früchtchen war, hat sie mir nie erzählt. Ich wusste sowieso nicht viel über Anns Vergangenheit.«

Das konnte ich mir vorstellen. Sonst hätte die junge Frau ihrem Boxer-Freund ja erzählen müssen, dass ihr echter Name Tabea Conroy lautete. Und sie hatte offenbar sehr sorgfältig darauf geachtet, dass niemand etwas von ihrer Herkunft erfuhr.

Nur Kea Swanson wusste von Tabea Conroys dunkler Vergangenheit. Hatte sie deshalb sterben müssen? Aber warum war zuvor auf Tabea Conroy und den Boxer geschossen worden? Diente diese Tat vielleicht nur der Tarnung und Verschleierung?

Ich brach meinen Gedankengang an dieser Stelle ab. Es war schon weit nach Mitternacht, allmählich meldete sich die Müdigkeit. Die Ermittlungen gegen die Drogen-Gang aus New Jersey konnten wir getrost unseren dortigen Kollegen überlassen. Schließlich war der Feuerüberfall auf ihrem Gebiet begangen worden.

Phil und ich verabschiedeten uns von Rose Kerman und Mike Fitzgerald. Wir vereinbarten, weiterhin gegenseitig unsere Fahndungsergebnisse auszutauschen.

Der Boxer wurde auf freien Fuß gesetzt. Schließlich konnten wir ihm noch nicht einmal den Versuch eines Drogenkaufs nachweisen.

»Dieser Fall wird immer verworrener«, meinte Phil gähnend, als ich ihn später an der üblichen Ecke in Manhattan absetzte. »Was denkst du, Jerry? Liegt der Schlüssel zur Wahrheit in der Vergangenheit der beiden Frauen?«

»Das ist die einzige Erklärung, die momentan einen Sinn ergibt. – Gute Nacht, Phil.«

***

Der nächste Arbeitstag begann für mich mit einem unerwarteten Anruf. Kaum hatten Phil und ich unser gemeinsames Office im 23. Stockwerk des Field Office an der Federal Plaza betreten, als auch schon mein Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer ab.

»Agent Cotton hier.«

»Guten Morgen, Agent. Mein Name ist Jane Lincoln. Erinnern Sie sich an mich? Ich bin bei der Sozialbehörde von Wisconsin für die Heimunterbringung von Mädchen zuständig. Sie hatten mich doch um Rückruf gebeten, falls mir noch etwas einfällt.«

»Ja, Miss Lincoln. Was gibt es Neues?«

»Ich hatte doch Ihnen gegenüber schon von diesen Deadly Sisters gesprochen, die damals die anderen Jugendlichen in den Erziehungseinrichtungen terrorisiert hatten. Aber wir haben bisher nur über Kea Swanson und Tabea Conroy gesprochen. Doch ich glaube mich zu erinnern, dass es noch ein drittes Mädchen gab.«

»Sind Sie sicher, Miss Lincoln?«

»Wie gesagt, die letzten Heimaufenthalte dieses sauberen Trios liegen zwölf Jahre zurück. Deshalb habe ich mir noch einmal die alten Akten vorgenommen. – Ja, Agent Cotton. Es gab definitiv eine dritte tödliche Schwester. Ihr Name lautet Joyce Hollow.«

Das sagte mir leider nichts.

»Wissen Sie, was aus ihr geworden ist?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Agent Cotton. Joyce Hollow musste beim Erreichen der Volljährigkeit aus der Heimobhut entlassen werden. Danach verliert sich ihre Spur. Sie war ziemlich schwierig und neigte zur Gewalttätigkeit. Ich fürchte, dass ihr weiterer Lebensweg keine gute Wendung genommen hat. Joyce Hollow war schon als sechzehnjähriges Mädchen sehr gewalttätig. Sie stand damals im Verdacht, eine Mitschülerin aus der Highschool getötet zu haben. Allerdings konnte man ihr die Tat niemals nachweisen, und deshalb musste das Verfahren aus Mangel an Beweisen eingestellt werden.«

Mein Interesse war geweckt. Ich ließ mir von der Sozialarbeiterin noch einige Details geben, dann bedankte ich mich für den wichtigen Hinweis. Dank des Verbunds der Informationssysteme hatte ich elektronischen Zugriff auf die Dateien der Sozialbehörde in Wisconsin. Ich holte mir die Akte von Joyce Hollow auf den Monitor.

Phil kam zu mir herüber und schaute mir gespannt über die Schulter.

»Joyce Hollow sieht auf dem Foto dort aus wie ein kleiner blonder Engel, Jerry. Sie muss sechzehn oder siebzehn Jahre alt gewesen sein, als die Aufnahme gemacht wurde. Einen Mord oder Totschlag würde ich ihr jedenfalls nicht zutrauen.«

»Ich auch nicht, Phil. Aber du weißt selbst, wie sehr das Aussehen eines Straftäters täuschen kann. Das Foto hilft uns nicht viel weiter, da es zwölf Jahre alt ist. Okay, bei Tabea Conroy hatten wir Glück. Sie wurde von der Sozialarbeiterin trotz des alten Fotos wiedererkannt. Wir können uns aber nicht darauf verlassen, dass das noch einmal geschieht. Aber ich habe eine Idee.«

»Lass mich raten. Du willst die Aufnahme von Alec Hanray elektronisch älter machen lassen?«

»Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, Phil.«

Ich zog das Foto der Verdächtigen auf einen USB-Stick. Dann gingen Phil und ich zu Alec Hanray hinüber. Der Computerspezialist steckte wie immer bis über beide Ohren in der Arbeit. Trotzdem begrüßte er uns mit einem breiten Grinsen.

»Hallo, Kollegen! Habt ihr mal wieder einen brandeiligen Auftrag für mich?«

Ich nickte und erklärte kurz, worum es ging. Alec nahm den Datenträger von mir entgegen und schob ihn in das Laufwerk seines Hochleistungsrechners.

»Das ist eine meiner leichtesten Übungen.«

Mit diesen Worten startete Alec Hanray das Morphing-Programm. Die teilweise noch kindlich weichen und unreifen Gesichtszüge des Porträtfotos änderten sich im Handumdrehen. Und das Ergebnis war verblüffend. Phil schüttelte nur ungläubig den Kopf.

»Siehst du auch, was ich sehe, Jerry? Bilde ich mir das nur ein oder ist die Ähnlichkeit mit Julie Connors verblüffend?«

»Nein, das bildest du dir nicht ein.«

Auch ich war erstaunt, wie sehr sich das Bild durch den künstlichen Alterungsprozess verändert hatte. Aber von einigen geringfügigen Einzelheiten abgesehen hatten wir wirklich eine Aufnahme der Frau vor uns, die für den Bürgermeister die Wohltätigkeitsgala organisierte.

Ich klopfte Alec Hanray auf die Schulter.

»Tausend Dank, du hast uns sehr geholfen.«

»Dafür bin ich da, Kollegen.«

Der Computerspezialist widmete sich schon wieder seinen anderen Aufgaben. Phil und ich stürmten aus seinem Büro. Auch wir hatten einiges zu erledigen.

»Es passt, Jerry. Die Connors müsste schätzungsweise im selben Alter sein wie Kea Swanson und Tabea Conroy. Ein Tattoo ist mir bei ihr nicht aufgefallen, aber das hat sie höchstwahrscheinlich weglasern lassen. Das würde nämlich auch nicht zu ihrem Image als hochklassige PR-Beraterin passen, die sogar vom New Yorker Bürgermeister angeheuert wird.«

»Eben, Phil. Julie Connors hat viel zu verlieren. Wenn herauskäme, dass sie einst eine kriminelle Jugendliche war, wäre dadurch ihre Karriere zerstört. Aber noch wissen wir nicht, ob sie wirklich in einem Kinderheim in Wisconsin aufgewachsen ist. Und ob ihr Name in Wirklichkeit Joyce Hollow ist. Aber das wird sich leicht herausfinden lassen.«

Wir wollten sofort zu der Verdächtigen. Aber da klingelte mein Handy. Ich nahm das Gespräch entgegen.

»Agent Cotton hier.«

»Hier spricht Sergeant Tim McBride vom 71st Precinct in Brooklyn. Die FBI-Telefonzentrale hat mich zu Ihnen durchgestellt, Agent. Es geht um die vermisste weibliche Person Tabea Conroy, die sich auch Ann Swift nennt.«

»Ja, Sergeant?«

»Meine Partnerin und ich befinden uns gerade auf einer Routine-Patrouillenfahrt durch Crown Heights. Wir sind ziemlich sicher, die Frau erkannt zu haben. Sie sitzt gerade in einem Diner. Sollen wir sie festnehmen?«

»Nein, am besten nur beobachten. Wir kommen so schnell wie möglich zu Ihnen nach Brooklyn hinüber. Wurden Sie von der Verdächtigen schon bemerkt?«

»Ich glaube nicht. Wir sind mit dem Streifenwagen an dem Diner vorbeigefahren. Jetzt haben wir in der nächsten Querstraße geparkt. Das Diner befindet sich in der Nostrand Avenue, einen Block südlich vom Ferrington Building.«

»Wir kommen gleich zu Ihnen, Sergeant. Verfolgen Sie bitte die Frau, falls sie das Diner verlässt. Wir halten über die Handys Kontakt.«

Ich beendete das Gespräch. Einerseits wollte ich unbedingt Tabea Conroy gegenübertreten. Sie war schließlich eine wichtige Zeugin und konnte zur Aufklärung des Falles beitragen. Andererseits hielt ich Julie Connors inzwischen für dringend tatverdächtig. Wir mussten unbedingt verhindern, dass sie untertauchen konnte. Deshalb ging ich auf dem Weg zur Tiefgarage noch im Büro von Joe Brandenburg und Les Bedell vorbei. Ich schilderte den beiden Kollegen kurz, worum es ging. Der ehemalige NYPD-Captain nickte.

»Okay, dann ist also diese Julie Connors dringend tatverdächtig. Wir sollen sie hierher ins Field Office schaffen?«

»Ja, Joe. Aber lasst euch von ihrem harmlosen Aussehen nicht täuschen. Die Frau ist wahrscheinlich brandgefährlich, obwohl wir ihr bisher noch nichts nachweisen können. Aber das wird sich wahrscheinlich schon sehr bald ändern.«

***

Phil und ich stiegen in meinen Jaguar-E-Hybriden und brausten Richtung Brooklyn. Dabei setzten wir Sirene und Rotlicht ein. Doch als wir den Prospect Park passierten und auf dem Eastern Parkway Richtung Crown Heights fuhren, schaltete ich die Sirene wieder aus. Schließlich wollten wir Tabea Conroy nicht aufschrecken.

Während ich den roten Boliden lenkte, hielt Phil per Handy Kontakt zu Sergeant McBride. Da der Lautsprecher eingeschaltet war, bekam ich den Wortwechsel ebenfalls mit.

»Ich hoffe, Sie sind bald hier, Agents. Wir stehen hier nur herum und drehen Däumchen. In den letzten fünf Minuten kamen über Funk drei Meldungen wegen häuslicher Gewalt, einer Schlägerei und einem versuchten Raubüberfall in unserem Bezirk. Die Arbeit bleibt jetzt an unseren Kollegen hängen.«

»Ich weiß, Sergeant. Wir sind bald bei Ihnen, wir biegen bereits in die Nostrand Avenue ein. Gibt es etwas Neues von der Verdächtigen?«

»Nein, sie – doch, jetzt setzt sich ein Mann zu ihr. Die Frau hat einen Hotdog und Pommes Frites verdrückt und einen großen Softdrink getrunken. Sie schien auf jemanden zu warten, machte immer wieder einen langen Hals. Der Mann ist ein Schwarzer mit einer Figur wie ein Football-Profi. Er trägt einen teuren Designer-Trainingsanzug und eine dicke Goldkette.«

»Gang-Mitglied?«

»Glaube ich nicht, Agent. Unsere Bandenmitglieder hier aus Crown Heights kenne ich fast alle persönlich. Und fremde Gang-Typen trauen sich nicht allein hierher. Sie wissen ja, wie das läuft. Der Kerl sieht für mich eher wie ein Zuhälter aus. Oder wie ein Dealer.«

Ich erblickte bereits das NYPD-Patrolcar. Die beiden uniformierten Cops hatten in einer Seitenstraße Position bezogen und waren von dem Diner aus kaum zu bemerken. Ich parkte meinen roten Boliden hinter dem Ford Crown Victoria. Phil und ich stiegen aus und begrüßten Sergeant Tim McBride und Officer Viola Scaletti.

»Ist das die gesuchte Person?«, fragte der sommersprossige McBride und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Frau, die in einer der Sitzecken des Diners hockte. Wir konnten sie nur von der Seite sehen. Aber Tabea Conroy – falls sie es war – hatte momentan sowieso nur Augen für ihren schwarzen Gesprächspartner. Das konnte uns nur recht sein.

»Wahrscheinlich, wir werden sie gleich mal ins Gebet nehmen. Vielen Dank für die Hilfe.«

»Okay, wir setzen dann unsere Streife fort. Falls Sie Unterstützung brauchen – Anruf genügt.«

Die beiden Cops setzten ihre Patrouillenfahrt fort. Phil und ich näherten uns dem Diner. Dort war es ziemlich voll. Wir achteten darauf, dass wir von Tabea Conroy nicht vorzeitig bemerkt wurden. Eigentlich hatten wir nichts gegen sie in der Hand. Dass sie Jerome Feathers’ Dealerin gewesen war, konnten wir ihr bisher nicht beweisen. Aber mir kam es vor allem auf ihre Aussage an. Ich wollte unbedingt wissen, warum sie sich nach den Schüssen praktisch sofort unsichtbar gemacht hatte.

Tabea Conroy plauderte angeregt mit dem Schwarzen. An ihrer ganzen Körpersprache sah ich, dass sie mit ihm flirtete. Das war mir nur recht. Phil und ich bauten uns direkt vor der Sitznische auf. Nun war ein Entkommen für die Verdächtige praktisch unmöglich.

»Tabea Conroy? Ich bin Special Agent Jerry Cotton vom FBI New York. Das ist Special Agent Phil Decker. Wir müssen dringend mit Ihnen reden.«

Die Blonde zuckte zusammen, als ich sie ansprach. Sie versuchte, sich cool zu geben.

»Ich heiße nicht Tabea Conroy, habe den Namen nie gehört. Sie müssen mich verwechseln, Agents.«

»Wir können Sie auch Ann Swift nennen, aber das ist ja nicht Ihr richtiger Name. An der Federal Plaza können wir jedenfalls klären, wer Sie wirklich sind. Begleiten Sie uns bitte.«

Bevor die Frau mir antworten konnte, warf sich ihr Begleiter in seine breite Brust. Offenbar wollte er für Tabea Conroy den harten Burschen spielen.

»Verdrückt euch, bevor ich sauer werde, verfluchte FBI-Schnüffler!«

»Sie halten die Klappe, sonst kriegen Sie gleich den Ärger Ihres Lebens«, erwiderte Phil. Es ging uns schließlich nur um Tabea Conroy, und bisher war sie nicht mehr als eine Zeugin. Aber der bullige Kerl war nun wirklich wild entschlossen, der blonden attraktiven Frau zu imponieren.

Plötzlich hielt er ein Butterfly-Messer in der Faust und fuchtelte angeberisch damit herum. Phil machte eine blitzschnelle Bewegung mit der rechten Hand und drückte einen bestimmten Punkt am Gelenk unseres Widersachers. Im nächsten Moment stieß der Schwarze einen Schmerzensschrei aus und ließ die gefährliche Klinge zu Boden fallen. Ich kickte das Messer weg.

Doch nun sprang einer der anderen Gäste auf meinen Rücken. Zugegeben, der Angriff kam unerwartet. Doch mein Widersacher behielt nur wenige Sekunden lang die Oberhand.

»Lasst Owen in Ruhe, ihr elenden Anzugträger!«

Ich rammte meinen Ellenbogen nach hinten. Als Nächstes befreite ich mich mit Hilfe eines Judowurfs von dem feigen Angreifer. Doch inzwischen machten noch mehrere weitere Diner-Gäste Front gegen uns. Owen hielt sich immer noch jammernd sein Handgelenk, nachdem Phil ihn entwaffnet hatte. Unsere Widersacher umringten uns.

Und Tabea Conroy nutzte diese einmalige Gelegenheit zur Flucht.

Die junge Frau flankte über den Tisch und drängte sich an den Männern vorbei Richtung Ausgang. Ich wollte ihr folgen, aber zwei Kerle versperrten mir den Weg.

»Lass sie nicht entkommen, Jerry!«, rief Phil. »Ich werde mit der Meute schon fertig.«

Ich zögerte einen Moment. Natürlich wusste ich, dass Phil sehr gut auf sich selbst aufpassen konnte. Aber es widerstrebte mir, ihn im Stich zu lassen.

Doch die Entscheidung wurde mir abgenommen. Nun gellte nämlich eine Polizeisirene. Ein NYPD-Patrolcar preschte auf den Gehweg vor dem Diner und kam zum Stehen. Sergeant Tim McBride und Officer Viola Scaletti sprangen aus dem Wagen und betraten das Lokal.

Ich musste mich nicht fragen, warum sie so schnell zurückgekehrt waren. Es kommt mir oft so vor, als ob altgediente Polizisten einen sechsten Sinn für Ärger haben. Sie mussten gewittert haben, dass Phil und ich in Schwierigkeiten steckten.

»Zurück mit euch! Hände hinter den Kopf! Auf die Knie!«

McBride und Scaletti fackelten nicht lange. Als die Störenfriede nicht sofort von uns abließen, griffen die beiden uniformierten Cops zu ihren Tasern. Mit diesen Geräten kann eine Person mit Hilfe eines Stromstoßes kampfunfähig gemacht werden.

Und das bekamen die Kerle nun zu spüren.

Zwei kräftige Männer gingen durch Taser-Einwirkung krachend zu Boden. Es waren genau die Typen, die mich an der Verfolgung von Tabea Conroy hindern wollten. Nun war der Weg frei.

Den übrigen Angreifern war die Lust auf eine Prügelei schlagartig vergangen. Murrend zogen sie sich zurück. Ich nickte den Cops anerkennend zu und rannte nun endlich hinter Tabea Conroy her.

***

Die Flüchtende konnte höchstens drei Minuten Vorsprung haben. Aber in einer belebten Gegend wie Crown Heights ist das eine sehr lange Zeit. Ich hatte bemerkt, dass Tabea Conroy Richtung Eastern Parkway gelaufen war. Aber das musste nichts bedeuten, sie konnte die Richtung auch schon wieder gewechselt haben.

Ich sprintete bis zum Ende des Blocks. Dort fiel mir eine alte schwarze Lady auf, die zu Boden gestürzt war. Der Inhalt ihrer Einkaufstüten war auf dem ganzen Gehweg verteilt. Ich half ihr auf die Beine.

Die Passantin warf einen Blick auf meine Dienstmarke.

»Danke, Agent. Verfolgen Sie etwa dieses freche weiße Miststück? Die ist dort entlanggelaufen, hat mich umgerannt und sich noch nicht einmal entschuldigt.«

Die Frau deutete mit dem Arm auf die kleine St.-Andrews-Kirche, die sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand.

»Ist die Frau in die Kirche gelaufen, Ma’am?«

»Kann sein, G-man. Es ging alles so schnell … Hoffentlich verhaften Sie dieses Früchtchen.«

Auf den ersten Blick schien die Kirche menschenleer zu sein. Aber zwischen den Kirchenbänken, in den Beichtstühlen und in der Sakristei gab es gewiss viele Versteckmöglichkeiten. Ich wartete einen Moment, bis sich meine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Es gab drei schmale Fenster, durch die nur wenig Tageslicht in den Sakralraum drang.

Ein leises Stöhnen ertönte.

Ich eilte durch den Mittelgang. Unmittelbar vor der Kanzel lag ein Mann in schwarzer Priesterkleidung auf dem Steinfußboden. Ich kniete mich neben ihn. Er blutete aus einer Platzwunde am Hinterkopf, doch er war bei Bewusstsein. Er wollte sich an den Schädel fassen, aber ich legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter.

»Bewegen Sie sich nicht. Ich bin FBI-Agent, ich rufe eine Ambulanz für Sie.«

Der Geistliche blinzelte und schaute mich verwirrt an.

»Ich verstehe das alles nicht. Tabea schien so freundlich zu sein. Obwohl ich sie erst seit kurzem kenne, hatte ich sie schon in mein Herz geschlossen. Und jetzt schlägt sie mich völlig ohne Grund nieder.«

Erst jetzt bemerkte ich den bronzenen Kerzenständer, der neben dem Priester auf dem Boden lag. Offenbar war ihm damit die Kopfwunde zugefügt worden.

»Was ist denn geschehen, Hochwürden?«

»Tabea kam vor wenigen Minuten in unser Gotteshaus. Sie wirkte sehr aufgeregt und fragte sofort nach ihrem Koffer. Ich muss dazu erklären, dass sie mir das Gepäckstück vor wenigen Tagen zur Aufbewahrung anvertraute. Tabea sagte, dass sie momentan obdachlos sei. Jedenfalls sprach nichts dagegen, den Koffer auf unserem Dachboden unterzubringen. Aber als Tabea eben so aufgeregt hereinkam, fragte ich sie nach den Gründen. Daraufhin antwortete sie nicht, sondern griff mich sofort an. Ich weiß nicht, was in dieses friedliche Menschenkind gefahren ist.«

Aber ich konnte es mir denken. Tabea Conroy wusste ja, dass sie vom FBI verfolgt wurde. In dem Koffer befanden sich möglicherweise Drogen oder anderes Belastungsmaterial. Also hatte sie nicht lange gefackelt und den Geistlichen einfach niedergeschlagen. Das passte zu dem Bild, das ich von ihr hatte.

Ich griff zum Handy und rief eine Ambulanz für den Priester. Ob sich Tabea Conroy noch in der Kirche befand? Falls ja, dann wusste sie jetzt jedenfalls, dass ich ebenfalls hier war. Mein Wortwechsel mit dem Verletzten war jedenfalls nicht zu überhören gewesen.

Wertvolle Minuten verstrichen. Ich hatte inzwischen die Hoffnung aufgegeben, die Flüchtende erneut einholen zu können. Wir mussten es mit einer Großfahndung versuchen und mit Hilfe des NYPD großräumig Straßensperren errichten.

Schrilles Kreischen und Fluchen von draußen rissen mich aus meinen Überlegungen. Die Kirchentür wurde aufgestoßen. Phil trat grinsend ein, wobei er Tabea Conroy vor sich her stieß. Offenbar hatte mein Freund ihr soeben Handschellen angelegt. Und mein Partner hielt einen kleinen Hartschalenkoffer in der Linken.

»Miss Conroy wollte sich gerade durch den Hintereingang verdrücken, Jerry. Aber ich finde es sehr unhöflich, wenn man eine Reise antritt, ohne sich zuvor zu verabschieden.«

Tabea Conroy ließ einige nicht druckreife Flüche vom Stapel, womit sie Phil und mich nicht beeindrucken konnte. Nur der Geistliche war entsetzt.

»Tabea, mein Kind! Was ist nur in dich gefahren?«

»Das FBI hat mich gekrallt, ist das vielleicht nicht schlimm genug? Verdammt, ich hielt es für eine geniale Idee, mein Zeug in der Kirche zu lagern. Ich musste Ihnen nur ein wenig Honig um den Bart schmieren, und schon haben Sie meinen Koffer aufbewahrt. Und jetzt bin ich so richtig im Eimer, zum Henker!«

Ich ging zu Phil und Tabea Conroy hinüber. Dann nahm ich meinem Freund den Koffer ab und öffnete ihn. Außer einigen Damenkleidern enthielt er chemische Drogen mit einem Straßenverkaufswert von mindestens 20.000 Dollar. Phil pfiff durch die Zähne.

»Das sind aber keine Kopfschmerztabletten, oder?«

Wenn Blicke töten könnten, wäre für meinen Freund jede Hilfe zu spät gekommen. Ich wollte die Befragung der Verdächtigen an der Federal Plaza fortsetzen. Zum Glück traf wenig später die angeforderte Ambulanz ein. Wir überließen den Gottesmann der Obhut des Notarztes und der Sanitäter.

Dann traten wir auf die Straße hinaus.

Tabea Conroy starrte düster vor sich hin und verzichtete einstweilen auf einen weiteren Kommentar. Ich klopfte meinem Freund anerkennend auf die Schulter.

»Gut gemacht, Phil. Am besten wartest du hier mit der Verdächtigen. Ich hole schnell den Wagen.«

»Lass dir Zeit, Jerry. Ich habe ja charmante weibliche Gesellschaft.«

Tabea Conroy spuckte auf den Bürgersteig und starrte Phil mit einer Mischung aus Abscheu und widerwilligem Respekt an. Offenbar konnte sie es immer noch nicht fassen, dass wir sie verhaftet hatten.

***

Ich eilte zurück zu der Seitenstraße, in der ich meinen Jaguar-E-Hybriden geparkt hatte. Ich stellte mir vor, was Tabea Conroy seit ihrem überstürzten Untertauchen getrieben hatte. Offenbar wollte sie unbedingt in New York City bleiben, denn andernfalls hätte sie sich ja schon längst absetzen können. Und natürlich war es hochriskant, in einer kriminellen Gegend wie Crown Heights mit einem Koffer voller Drogen herumzulaufen. So gesehen war es clever von ihr gewesen, den Stoff ausgerechnet in einer Kirche zwischenzulagern. Und was für eine Rolle spielte ihr angeberischer Verehrer Owen?

Bevor ich zur Kirche zurückfuhr, rief ich Joe Brandenburg an.

»Seid ihr schon bei Julie Connors, Joe?«

»Ja, Jerry. Ich wollte mich auch gerade bei dir melden. Die Lady ist nicht in ihrem Büro. Die anderen Angestellten wissen nicht, wohin sie gegangen ist. Die Connors ist ja eine Freiberuflerin und muss sich nirgendwo abmelden, wenn sie Außentermine hat. Aber für mich sieht es so aus, als ob sie ihren Arbeitsplatz überstürzt verlassen hätte.«

Ich biss die Zähne zusammen. Ahnte Julie Connors, dass wir ihr auf den Fersen waren? Aber sie konnte doch unmöglich wissen, dass wir ihr auf die Schliche gekommen waren, oder?

Mir kam eine Idee. Ich sagte Joe, dass ich ihn später wieder anrufen wollte. Dann ließ ich mich über unsere Telefonzentrale noch einmal mit der Sozialbehörde in Wisconsin verbinden. Jane Lincoln klang erstaunt, als sie meine Stimme hörte.

»Hallo, Agent Cotton. Ist alles in Ordnung, konnten Sie auf die elektronische Akte von Joyce Hollow zugreifen? Ich habe Ihrer Kollegin auch schon gesagt, dass …«

Ich unterbrach die Sozialarbeiterin.

»Was für eine Kollegin, Miss Lincoln?«

»Agent Linda La Vega. Sie rief kurze Zeit nach Ihnen an und sagte, dass sie Ihre Assistentin sei. Sie wollte wissen, ob es noch mehr Unterlagen über Joyce Hollow bei uns gibt. Aber das ist nicht der Fall.«

»Ich verstehe. Vielen Dank, Miss Lincoln.«

Es gibt keine Agentin namens Linda La Vega beim FBI New York. Offenbar hatte Joyce Hollow alias Julie Connors bei der Sozialbehörde unter falschem Namen angerufen und sich nach sich selbst erkundigt. Sie wollte herausfinden, wie nahe wir ihr schon auf den Fersen waren. Und das hatte sie wirklich geschafft.

Das war ärgerlich, aber nicht mehr zu ändern. Auf keinen Fall durfte man diese Frau unterschätzen. Sie war entweder selbst eine eiskalte Mörderin oder hatte jemanden zu der Tat angestiftet. Nun mussten wir Tabea Conroy verhören und hoffen, dass wir von ihr entscheidende Aussagen über ihre Widersacherin erhalten konnten.

Ich wendete den Wagen und fuhr zu der kleinen Kirche. Dort parkte immer noch die Ambulanz, weil der Geistliche offenbar noch im Gotteshaus notärztlich versorgt wurde. Phil hatte mich erblickt. Er winkte und schob die Verhaftete vor sich her Richtung Bordsteinkante.

Mein Jaguar befand sich noch ungefähr 50 Yards von Phil und Tabea Conroy entfernt. Da tauchte plötzlich wie aus dem Nichts eine giftgrüne Corvette im Rückspiegel auf, überholte mich.

Und plötzlich fielen Schüsse.

Tabea Conroy schrie erschrocken auf. Nur Phils Reaktionsschnelligkeit rettete ihr das Leben. Mein Freund riss die Frau im letzten Moment von den Beinen und presste sie zu Boden.

Der Corvette-Fahrer trat das Gaspedal durch. Mit einer irrsinnigen Beschleunigung raste er davon. Ich näherte mich schnell der Stelle, wo Phil und die blonde Frau Deckung gesucht hatten. Aber mein Freund gab mir mit Gesten zu verstehen, dass er und Tabea unverletzt geblieben seien.

Ich raste hinter der grünen Corvette her, wobei ich die Sirene einschaltete und das rotierende Rotlicht auf dem Wagendach befestigte.

Der Täter riss sein Lenkrad herum und bog in den Empire Boulevard ein. Die Corvette geriet kurzzeitig auf die Gegenfahrbahn. Ein ihm entgegenkommender Mitsubishi-Van bremste, der ihm nachfolgende Ford krachte in das Heck des Lieferwagens. Ich konnte nur hoffen, dass es beim Blechschaden geblieben war.

Der Verbrecher hatte seinen Fluchtwagen nun wieder im Griff und jagte weiter Richtung Brownsville. Ich blieb dicht an ihm dran. Mein Jaguar war von der Motorleistung her der Corvette ganz klar überlegen. Das bekam nun auch der Kriminelle mit, denn der Abstand zwischen den beiden Fahrzeugen verringerte sich immer weiter.

Außerdem ertönten nun auch Sirenen von Streifenwagen. Ich musste mich aufs Fahren konzentrieren und konnte daher keinen Funkkontakt mit der Zentrale halten. Aber Phil hatte gewiss in der Zwischenzeit mit seinem Handy Alarm gegeben und die Fahndung nach der grünen Corvette ausgelöst.

Auf jeden Fall kamen nun zwei Streifenwagen aus der quer verlaufenden Utica Avenue und sperrten die Kreuzung unmittelbar vor uns. Es gab schon einen Rückstau. Und der Gehweg war hier zu schmal, um für die Corvette als Not-Fluchtmöglichkeit zu dienen.

Der Verbrecher saß in der Falle. Was würde er tun?

Die Frage beantwortete sich im nächsten Moment. Der Corvette-Fahrer stieg in die Eisen. Der Sportwagen vibrierte und brach mit dem Heck aus, aber dann hatte der Kriminelle sein Auto doch wieder in der Gewalt. Er brachte es mitten auf der Fahrbahn zum Stehen. Er riss die Fahrertür auf und schoss ohne Vorwarnung.

Auch ich bremste meinen roten Boliden ab. Die Kugel verfehlte sowohl meinen Jaguar als auch mich. Auch die Cops und ihre Einsatzfahrzeuge wurden nicht getroffen, soweit ich es erkennen konnte.

Nun sah ich den Täter zum ersten Mal aus der Nähe. Es war ein Weißer zwischen 30 und 40, blond und sportlich. Er trug eine Jeans und eine Windjacke. Es war nichts Auffälliges an ihm.

Offenbar wollte er sich auf keinen Fall ergeben. Jedenfalls feuerte er noch ein weiteres Mal, ohne zu zielen. Dann rannte er Richtung Osten davon. Die Passanten auf dem Bürgersteig gingen ängstlich schreiend in Deckung.

Ich zog meine Dienstwaffe und stieg aus. Die FBI-Marke hatte ich immer noch an meinem Jackett befestigt. Ich beriet mich kurz mit den Cops.

»Wir haben eine Alarmmeldung über unsere Einsatzzentrale bekommen«, sagte ein grauhaariger schwarzer Sergeant. Er war offenbar der Dienstälteste vor Ort. »Was können Sie uns über den Mistkerl sagen, Agent?«

»Er ist dringend verdächtig, mindestens einen Mord begangen zu haben. Außerdem hat er vor wenigen Minuten auf eine Zeugin und auf meinen Partner geschossen. Wir müssen also damit rechnen, dass er auch weiterhin rücksichtslos von der Waffe Gebrauch macht.«

Der schwarze Sergeant nickte grimmig.

»Wenn er Ärger will, kann er ihn kriegen. – Gallagher und Brodine, ihr versucht dem Täter den Weg abzuschneiden. Taylor und ich unterstützen den FBI-Agent.«

Ich nickte den Uniformierten zu. Mit schussbereiten Dienstwaffen in den Händen nahmen wir zu Fuß die Verfolgung auf. Der Killer rannte in die Filiale einer Billig-Textilkette. Am Eingang verharrte er kurz, drehte sich in der Hüfte und feuerte abermals auf uns.

Weder die Cops noch ich schossen zurück. Zu groß war die Gefahr, dass unbeteiligte Zivilisten getroffen wurden. Dieser Kerl war wirklich gemeingefährlich. Wir mussten ihn so schnell wie möglich ausschalten.

Nach dem Schuss verschwand der Täter in dem Laden. Dort war es wegen der vielen Kleiderständer, Textilien und Aufsteller extrem unübersichtlich. Außerdem brach nun unter den Kundinnen verständlicherweise eine Panik aus. Einige von ihnen hatten Kinder dabei, die weinten und schrien.

Die Leute strömten uns entgegen, weil sie alle gleichzeitig zum Ausgang drängten. Und dadurch verschafften sie dem Verbrecher unabsichtlich einen Vorsprung. Kleiderständer kippten um, einige Frauen stürzten zu Boden. Ich hatte den Flüchtenden bereits aus den Augen verloren.

»Wohin ist der Bewaffnete gerannt?«, rief ich einer Verkäuferin im gelben Uniformkittel zu. Sie zitterte, ihre Augen waren voller Panik aufgerissen.

»D-da entlang, zum Notausgang.«

Ich bahnte mir so schnell wie möglich einen Weg in Richtung des EMERGENCY EXIT-Schildes. Die Tür stand sperrangelweit offen. Aus der Gasse hinter dem Gebäude ertönten abermals Schüsse.

Ich sprang nach draußen, meine SIG im Beidhandanschlag. Mit einem Blick hatte ich die Situation erfasst. Am Ende der Gasse warteten die beiden Cops, die dem Verbrecher den Weg hatten abschneiden sollen. Sie zielten mit ihren Pistolen auf ihn. Und ich kam von der anderen Seite, hinter mir rückten der schwarze Sergeant und sein Kollege nach.

Der Mann hatte keine Chance mehr, und das musste ihm ebenfalls klar sein. Er drehte sich zu mir um. Trotz der weiten Distanz konnte ich sehen, dass sein Blick flackerte. Schweiß rann ihm über die Wangen, sein Gesicht war wutverzerrt.

»Waffe weg!«, rief ich und legte auf ihn an. Doch der Verbrecher gehorchte nicht. Stattdessen schob er sich die Mündung seiner Pistole in den Mund. Ich wollte ihm schon ins Bein schießen, um ihn an seiner Verzweiflungstat zu hindern. Aber er kam mir um Sekundenbruchteile zuvor. Doch aus seiner Selbsttötung wurde zum Glück nichts.

Es klickte laut: Die Waffe war offensichtlich leergeschossen. Und er sollte keine Chance bekommen, noch einmal Unsinn zu machen. Immerhin musste man damit rechnen, dass er auch ein Messer oder eine weitere Pistole bei sich hatte.

Ich jagte auf den Verbrecher zu und holte ihn mit einem gewaltigen Sprung von den Beinen. Der Mann versuchte sich mit allen Mitteln zu wehren, aber ich drehte ihm die Arme auf den Rücken. Danach war es ein Kinderspiel, ihm die Handschellen anzulegen.

***

Der Festgenommene hüllte sich nach seiner Verhaftung mürrisch in Schweigen. Nun, das war sein gutes Recht. Aufgrund des Selbstmordversuchs wurde er zunächst in Rikers psychologisch untersucht. Zuvor musste er allerdings routinemäßig die erkennungsdienstliche Behandlung durchlaufen. Die Fingerprint-Datenbanken verzeichneten beim Abgleich sofort einen Volltreffer.

Phil las die Angaben aus der elektronischen Akte von seinem PC-Monitor ab.

»William Gardner, genannt Bill. Geboren vor 33 Jahren in Oklahoma City, wo er eine Jugendstrafe wegen Autodiebstahls verbüßte. Das muss wohl der Beginn seiner kriminellen Laufbahn gewesen sein. Später zog es ihn an die Ostküste, wo er munter weiter gegen die Gesetze verstieß. Körperverletzung, tätlicher Angriff auf Cops, schwerer Raubüberfall. Dieser Kerl ist ein richtig schwerer Junge.«

»Fragt sich nur, was für ein Motiv Gardner hatte. Es muss eine Verbindung zwischen ihm und Julie Connors geben. Ich vermute, dass er ihr Handlanger ist. Aber dafür haben wir keine Beweise – noch nicht. Ich bin gespannt, was die kriminaltechnische Untersuchung seiner Pistole ergibt.«

Ich hatte Gardners Waffe, eine Ruger Blackhawk Kaliber .45, nach der Festnahme natürlich sofort an die Kollegen der Scientific Research Division übergeben. Im Lauf des Tages erhielten wir die Auswertung.

»Gardners Pistole ist die Mordwaffe, damit hat er Kea Swanson erschossen«, stellte Phil beim Lesen des Berichts fest. »Mit derselben Waffe wollte er auch Jerome Feathers, Tabea Conroy und mich über den Haufen knallen. Ich bin mächtig gespannt, ob dieser Kerl demnächst sein Schweigen bricht.«

Momentan mussten wir uns noch in Geduld üben, da die medizinische Untersuchung von Gardner durch die Psychologen noch nicht abgeschlossen war. Solange sie ihn nicht für vernehmungsfähig erklärten, waren uns die Hände gebunden.

Also hielten wir uns an Tabea Conroy. Sie war ebenfalls festgenommen worden, denn schließlich hatten wir ja eine große Drogenmenge bei ihr sichergestellt. Sie verzichtete auf einen Rechtsbeistand und saß uns im Verhörraum mit trotzig vor der Brust verschränkten Armen gegenüber. Ich belehrte sie noch einmal über ihre Rechte.

»Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen, Agents. Zweimal hat dieser Mistkerl auf mich geschossen. Es ist ein purer Zufall, dass ich noch am Leben bin. In dieser Geschichte bin ich das Opfer.«

»Was glauben Sie denn, warum der Täter auf Sie geschossen hat?«

»Woher soll ich das wissen, Agent Cotton? Das muss ein Verrückter sein.«

Ich legte ihr ein erkennungsdienstliches Foto von Gardner vor.

»Das ist der Mann, Miss Conroy. Sein Name ist Bill Gardner. Höchstwahrscheinlich hat er auch Kea Swanson auf dem Gewissen. Ich nehme an, Sie wissen, wer diese Frau war.«

Die Verdächtige zuckte mit den Schultern.

»Kea Swanson? Nie gehört. Und den Typen habe ich auch noch nie gesehen.«

»Wollen Sie uns für dumm verkaufen?«, rief Phil. »Wir wissen von den Deadly Sisters. Und Ihr Tattoo ist ja kaum zu übersehen.«

Tabea Conroy schaute meinen Partner an. Ihr Gesichtsausdruck zeigte so etwas wie unfreiwillige Bewunderung.

»Das haben Sie also rausgekriegt, ja? Ich hätte ja wissen müssen, dass beim FBI nur Superschnüffler angestellt sind. Es war wohl ein Fehler, dass ich mir meine Tätowierung nie habe entfernen lassen. Aber ich verbinde einfach zu viele Erinnerungen damit.«

»Ansonsten haben Sie ja schon versucht, Ihre Vergangenheit unter den Teppich zu kehren«, stellte ich fest. »Oder gibt es noch andere Gründe dafür, dass Sie sich lieber Ann Swift genannt haben?«

Tabea Conroy grinste frech.

»Jeder hat eine zweite Chance verdient, Agent Cotton. Und wenn man im Erziehungsheim und im Jugendknast war, dann ist man für das Leben abgestempelt. Finden Sie nicht, dass ich das Recht auf einen Neustart hatte?«

»Mag sein. Aber Sie haben dort weitergemacht, wo Sie aufgehört haben, Miss Conroy. Den Rauschgifthandel können wir Ihnen bereits beweisen. Es hängt ganz von Ihnen ab, ob Sie mit uns kooperieren oder nicht.«

Tabea Conroys coole Fassade bröckelte. Allmählich schien sie zu begreifen, dass sie ziemlich tief in der Tinte saß. Phil schlug in dieselbe Kerbe.

»Wenn Sie ein umfassendes Geständnis ablegen, wird sich das auf Ihr Strafmaß auswirken. Sie waren doch schon hinter Gittern, Miss Conroy. Sie sollten wissen, dass jeder einzelne Tag dort sehr lang sein kann.«

Die junge Frau seufzte. »Allerdings, das stimmt. – Also gut, Agents. Was wollen Sie von mir wissen?«

»Erzählen Sie uns von Joyce Hollow.«

Tabea Conroy grinste, aber ihre Augen lachten nicht mit.

»Joyce Hollow war die Wildeste von uns dreien. Wir haben uns im Erziehungsheim kennengelernt, damals in Madison, Wisconsin. Joyce hatte die Idee mit den Tätowierungen, sie hat uns das Motiv auch höchstpersönlich gestochen. Sie selbst trug auch die Rose und den Dolch voller Stolz an ihrem Unterarm. Wir waren die Deadly Sisters, alle anderen fürchteten uns. Noch nicht einmal die älteren Jungs wagten es, sich mit uns anzulegen.«

»Ich verstehe, Miss Conroy. Aber das ist lange her. Haben Sie den Kontakt mit Ihren beiden Freundinnen aufrechterhalten?«

»Mit Kea Swanson ja, mit Joyce Hollow nicht. Sie war eines Tages plötzlich verschwunden, nachdem sie volljährig geworden war. Sie sprach in den Wochen zuvor von einem tollen Typen, den sie kennengelernt hätte, angeblich ein brasilianischer Millionär. Aber was sollte ein solcher Geldsack mit einem Fürsorgezögling aus Wisconsin anfangen?«

»Sie hielten also Joyce Hollow für eine Lügnerin?«

»Wir haben alle gelogen, Agent Cotton. Das gehört doch dazu, wenn man krumme Dinger dreht. Ich fand es nur unfair von ihr, dass sie sogar Kea und mir einen Bären aufbinden wollte. Ich meine, wir drei waren doch eine Gang. Da sollte man aufrichtig zueinander sein. Aber vielleicht ging ja auch nur Joyce’ Fantasie mit ihr durch. Sie blieb jedenfalls fort, und wir hörten nie wieder etwas von ihr. Kea und ich konnten einige Monate später ebenfalls dem elenden Heim für immer Goodbye sagen. Wir klauten einem Betrunkenen die Brieftasche und kauften uns von der Beute zwei Greyhound-Tickets nach New York City.«

»Wie ging es dann weiter?«

»Wir schlugen uns hier am Hudson River durch. Mal lief es ganz gut, mal waren wir ziemlich unten. Ich musste nie auf den Strich gehen. Wie es bei Kea war, weiß ich nicht. Nach einigen miesen Erfahrungen ließ ich mich nur noch mit halbwegs erfolgreichen Kerlen ein. Als ich Kea wieder einmal traf, gab ich ihr den Tipp, sich einen solchen Typen zu angeln. Das funktionierte auch, sie konnte diesen kleinen Angeber MC Dooley für sich begeistern. Dabei ließ sie ihn in dem Glauben, dass er sie aufgegabelt hätte. Ja, Männer sind wirklich leicht um den Finger zu wickeln.«

Ich zweifelte nicht daran, dass Kea Swanson und Tabea Conroy mit allen Wassern gewaschen waren. Aber mich interessierte jetzt eigentlich etwas anderes.

»Okay, Sie waren also mit dem Boxer Jerome Feathers zusammen und Kea Swanson mit dem Rap-Star MC Dooley. Es war gewiss ein weiter Weg von einem Provinz-Erziehungsheim bis in die High Society von Manhattan. Und Sie haben sich doch Ihr Einkommen auch noch durch Ihre Drogengeschäfte aufgebessert, nicht wahr?«

Tabea Conroy nickte unwillig.

»Und wann kommt Joyce Hollow wieder ins Spiel?«

»Das war eigentlich ein idiotischer Zufall, Agent Cotton. Ich traf mich eines Abends mit Kea. Wir rauchten etwas Gras, redeten über alte Zeiten und ließen die Flimmerkiste laufen. Und plötzlich sahen wir in den TV-News eine Frau, die uns verflucht bekannt vorkam.«

»Joyce Hollow?«

»Exakt. Allerdings hatte sie sich in den zwölf Jahren ziemlich stark verändert. Außerdem trug sie so ein spießiges Geschäftskostüm, und wir kannten sie ja nur in Jeans und T-Shirt. Aber dann öffnete sie den Mund. Ihre Stimme konnte sie nicht verstellen. Da wussten Kea und ich, dass wir Joyce Hollow wiedergefunden hatten. Auch wenn sie sich jetzt Julie Connors nannte.«

»Sie sprachen von den TV-News. Worum genau ging es in der Sendung?«

»Um die Einweihung eines neuen Gewerbeparks in East New York. Joyce hatte sich offenbar um die ganze Organisation gekümmert. Sie sprach mit einigen schwerreichen Geschäftsleuten, mit denen sie offensichtlich auf du und du war. Sie wurde von einem Reporter interviewt. Joyce gab sich sehr selbstbewusst, wie wir es von ihr kannten. Sie war offenbar ganz oben angekommen. Da beschlossen wir, dass wir eine Scheibe von dem Kuchen abbekommen wollten.«

»Erpressung?«

»Erraten, Agent Cotton.«

»Das finde ich nicht sehr überzeugend, Miss Conroy. Sie selbst hatten doch schon viel erreicht. Ich weiß, wie viele Dollars man mit Drogenhandel machen kann. Und Sie sind keine kleine Straßen-Dealerin, sondern betreiben Ihr schmutziges Geschäft im großen Stil. Hinzu kommt Ihre Beziehung zu Feathers, der für seine Boxkämpfe beachtliche Börsen kassiert. Und trotzdem wollten Sie Ihre ehemalige Freundin ausnehmen?«

»Sicher, es ging Kea und mir besser als je zuvor. Obwohl es nicht immer ein Vergnügen war, unseren Freunden Honig um den Bart schmieren zu müssen. Dabei hatte ich es mit meinem Boxer noch ganz gut getroffen. Er machte mehr oder weniger das, was ich wollte. Aber Kea war manchmal ganz schön genervt von ihrem MC Dooley, das können Sie mir glauben. Sie musste sich ganz schön anstrengen, um sich lästige Konkurrentinnen vom Leib zu halten. Also, leicht verdient ist unser Geld mit Sicherheit nicht.«

»Mir kommen die Tränen«, sagte Phil ironisch. »Aber Sie haben uns doch noch nicht die ganze Wahrheit aufgetischt, oder?«

Tabea Conroy zuckte zusammen, sie fühlte sich offenbar ertappt.

»Nein, nicht wirklich. – Also, wir wollten uns auch an Joyce rächen. Es kam uns wie ein Verrat vor, als sie uns damals ohne ein Wort des Abschieds im Stich ließ. Wir waren doch die Deadly Sisters, verstehen Sie? Wir hatten uns geschworen, gemeinsam durch dick und dünn zu gehen. Und dann verdrückte sich Joyce, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. Es war ihr völlig egal, was aus uns wurde. Da beschlossen Kea und ich, dass wir diese Geldquelle anzapfen wollten.«

Ich nickte. Diese Erklärung kam mir schon glaubwürdiger vor. Ein Blick auf Phils Gesicht verriet mir, dass er meine Meinung teilte. Ich wandte mich wieder an die Verdächtige.

»Joyce Hollow alias Julie Connors war ja auch ein sehr gut geeignetes Opfer für eine Erpressung, nicht wahr? Obwohl New York City eine sehr tolerante und weltoffene Stadt ist, hätte dieser Frau ihre Vergangenheit als krimineller Fürsorgezögling sicher sehr geschadet. Man könnte auch sagen: Ihre Karriere wäre beendet gewesen. Aber Sie kannten doch Joyce Hollow sozusagen von Kindesbeinen an, Miss Conroy. Hatten Sie gar keine Angst, dass sie zurückschlagen könnte? Sie wussten doch, wozu sie fähig war.«

Tabea Conroy wich meinem Blick aus. In diesem Moment wirkte sie viel jünger, als sie eigentlich war.

»Ja, wir hätten es besser wissen müssen. Schließlich haben Kea, Joyce und ich gemeinsam wirklich schlimme Dinge getan, damals in Wisconsin. Aber gerade deshalb konnten wir uns nicht vorstellen, dass Joyce sich direkt gegen uns wenden würde. Wir waren doch die Deadly Sisters.«

Ich runzelte die Stirn. Diese Frau zeigte eine verblüffende Mischung aus Raffinesse und Naivität, wie man sie öfter bei Verbrechern bemerkt. Einerseits hatte sie sich genau überlegt, dass sie ihrer ehemaligen Freundin die Pistole auf die Brust setzen wollte. Andererseits war sie sich über die Folgen dieser Erpressung offenbar gar nicht im Klaren gewesen.

»Erzählen Sie uns, wie es weiterging.«

»Okay, wir nahmen also Kontakt mit Joyce auf. Das war nicht schwer, denn im Internet hat sie als PR-Beraterin Julie Connors eine tolle Homepage mit allem Drum und Dran. Joyce fiel aus allen Wolken, als ich sie anrief. Sie wusste sofort, wer ich war. Und sie benahm sich ziemlich kaltblütig, das muss ich sagen. Wahrscheinlich hat sie sofort gemerkt, dass Kea und ich nicht die alte Freundschaft wieder aufwärmen wollten.«

»Kam es dann zur Erpressung?«

»Ja, und die erste Geldübergabe ging total problemlos über die Bühne. Vielleicht sind Kea und ich danach zu unvorsichtig geworden. Wir hatten von Joyce gefordert, dass sie 20.000 Dollar in einen bestimmten Mülleimer im Prospect Park legen sollte. Kea und ich hatten uns in der Nähe versteckt. Sie kam wirklich pünktlich dorthin und warf eine braune Papiertüte fort. Dann verschwand sie wieder. Wir warteten einige Minuten, dann holten wir unsere Beute. In der Tüte waren wirklich 20.000 Mäuse. Ende der Geschichte.«

»Nicht ganz«, meinte Phil. »Während Joyce Hollow wegfuhr, befand sich ihr Komplize irgendwo in der Nähe vermutlich ebenfalls auf Beobachtungsposten. Er musste Ihnen beiden nur folgen, um Ihre Adressen und Ihre Lebensumstände auszuspionieren.«

Tabea Conroy biss sich auf die Unterlippe und starrte den blonden G-man entsetzt an.

»Joyce’ Komplize, Agent Decker? Meinen Sie diesen … Gardner oder wie der heißt?«

Phil nickte.

»Bisher wissen wir nur von ihm, dass er auf Sie und Kea Swanson geschossen hat. Natürlich ist es auch möglich, dass Joyce Hollow noch mehr Handlanger hatte. Aber in diesem Geschäft sollte man so wenige Mitwisser wir möglich haben, oder?«

»Ja, wahrscheinlich«, murmelte die Verdächtige. »Verflixt, wir haben uns das alles viel zu einfach vorgestellt.«

»Wann fand die Geldübergabe eigentlich statt?«, hakte ich nach.

»Fünf Tage, bevor auf Jerome Feathers und mich geschossen wurde.«

Es passte alles zusammen. Gardner hatte ein wenig Zeit gebraucht, um für seine Auftraggeberin Joyce Hollow die beiden Erpresserinnen auszukundschaften. Dann musste er nur noch zur Waffe greifen. Aber es blieben trotzdem noch Fragen offen.

»Warum sind Sie eigentlich untergetaucht, nachdem auf Sie gefeuert worden war?«

»Ich war völlig panisch, Agent Cotton. Ich wusste ja nicht, wer mir ans Leder wollte. In der Drogenszene hatte ich mir eigentlich keine Feinde gemacht, aber da kann man sich nie so sicher sein. Außerdem war es ja immer noch möglich, dass es jemand auf Feathers abgesehen hatte und nicht auf mich. Aber als ich dann mitbekam, dass Kea abgeknallt wurde, da war mir klar, dass dieses Miststück Joyce hinter den Schüssen steckte.«

»Wo haben Sie sich eigentlich aufgehalten?«

»Hier und da. Ich muss Ihnen die Leute ja nicht ans Messer liefern, die mir Unterschlupf gewährt haben.«

Ich nickte. »Und was ist mit diesem Owen, den Sie im Diner getroffen haben? Wollten Sie bei dem auch Unterschlupf finden?«

Tabea Conroy zwinkerte mir zu.

»Vielleicht. Ehrlich gesagt fehlte mir männliche Gesellschaft. Ich kannte ihn schon eine Zeitlang und habe ihm mein Herz ausgeschüttet. Ich finde ihn nämlich ziemlich sexy.«

»Es ist mir ziemlich egal, bei wem Sie untergekrochen sind oder wen Sie sexy finden, Miss Conroy. Aber jemand muss Sie verraten haben, oder? Überlegen Sie doch mal. Kurz nachdem mein Kollege Sie vor der Kirche verhaftet hat, taucht plötzlich Gardner auf und eröffnet das Feuer. Er wird wohl kaum zufällig dort vorbeigekommen sein.«

»Nein, natürlich nicht. Sie haben recht, dieser Dreckskerl muss mich gejagt haben. Vielleicht hat ihm ein Widersacher aus der Drogenszene einen Tipp gegeben. Warum fragen Sie Gardner nicht selbst, wie er mich gefunden hat?«

Ich musste Tabea Conroy nicht auf die Nase binden, dass wir den Mann bisher nicht hatten vernehmen können.

»Klammern wir Bill Gardner für den Moment aus, er muss Sie nicht interessieren. Haben Sie eine Ahnung, wo wir Joyce Hollow finden können?«

Tabea Conroy begann nervös zu blinzeln.

»Nein, ist sie noch nicht verhaftet? Verflucht, diese Frau ist eine tickende Zeitbombe. Sie wird keine Ruhe geben, bevor sie auch mich aus dem Weg geschafft hat.«

»Keine Sorge«, bemerkte Phil trocken. »In einer FBI-Arrestzelle sind Sie sicher wie in Abrahams Schoß.«

Wir beendeten das Verhör zunächst und ließen Tabea Conroy fortschaffen. Am nächsten Tag sollte sie dem Haftrichter vorgeführt werden. Doch bevor ich mit Phil unser weiteres Vorgehen besprechen konnte, klingelte mein Handy. June Clark war am Apparat.

»Jerry? Blair und ich sind immer noch bei MC Dooley im Tonstudio. Es hat hier Ärger gegeben, aber wir haben die Lage unter Kontrolle.«

***

Phil und ich fuhren sofort zu dem Tonstudio. Zuvor hatten wir uns noch über den neuesten Stand der Fahndung nach Joyce Hollow alias Julie Connors gebracht.

Nachdem Joe Brandenburg und Les Bedell vergeblich ihr Büro aufgesucht hatten, waren unsere Kollegen zum Apartment der PR-Beraterin gefahren. Aber auch dort hatte sie sich laut Aussage des Doorman seit dem Morgen nicht blicken lassen. Die Nachbarn konnten ebenfalls keine Angaben machen. Mr High hatte einen Durchsuchungsbeschluss für die Wohnung erwirkt. Momentan mussten wir wohl davon ausgehen, dass Julie Connors flüchtig war.

Phil hockte auf dem Beifahrersitz neben mir, während ich meinen Jaguar-E-Hybriden durch die Rushhour steuerte. Man konnte meinem Freund seine Unzufriedenheit deutlich anmerken.

»Wenigstens sitzt Bill Gardner hinter Schloss und Riegel. Das ist aber auch das einzig Positive, was ich der Situation abgewinnen kann. Es geht mir gegen den Strich, dass diese brandgefährliche Furie Julie Connors immer noch auf freiem Fuß ist.«

»Mir auch, Phil. Lass uns erst einmal checken, was im Tonstudio geschehen ist.«

Vor dem Gebäude wartete bereits eine Ambulanz. Es stellte sich heraus, dass der Security Guard niedergeschlagen worden war und ärztlich behandelt werden musste. Obwohl June uns versichert hatte, dass die Situation unter Kontrolle sei, waren wir doch besorgt. Phil und ich eilten zu dem Warteraum, in dem wir schon vor einigen Tagen in die Schlägerei zwischen MC Dooley und seinen sogenannten Freunden eingegriffen hatten.

Auch an diesem Tag hatte es hier Gewalttätigkeiten gegeben. Ein bulliger Kerl lag auf dem Boden, die Gelenke mit Handschellen gefesselt. Unser schwarzer Kollege Blair Duvall kniete auf seinem Rücken. June öffnete uns die Tür. Sie presste sich ein Taschentuch gegen die Schläfe.

»Was ist passiert, June? Bist du verletzt?«

»Nicht der Rede wert, Jerry. Ich habe einen Schlag abbekommen, aber es blutet noch nicht einmal. Ich werde wohl ein paar Tage mit einer Beule herumlaufen. Dieser Gentleman dort hat es geschafft, den Wachmann niederzustrecken. Er wollte MC Dooley kidnappen, wenn ich sein Gefasel richtig verstanden habe. Ich glaube, er steht unter Drogen. Jedenfalls haben Blair und ich ihn kaltgestellt, bevor er MC Dooley auch nur ein Haar krümmen konnte.«

Die blonde FBI-Agentin deutete auf den Musiker, der zitternd in einem Sessel saß. Offenbar war es ihm gar nicht gut bekommen, dass er schon wieder attackiert worden war. Immerhin konnte ich keine äußere Verletzung an ihm feststellen.

Ich kniete mich hin. Nun wandte mir der Festgenommene sein Gesicht zu.

»Owen Lance. So sieht man sich wieder.«

Blair Duvall hob die Augenbrauen.

»Du kennst diesen Vogel, Jerry?«

»Flüchtig. Er ist ein Freund von Tabea Conroy und wollte uns daran hindern, mit ihr zu reden. Die Cops haben ihn dann allerdings einkassiert.«

»Bin auf Kaution wieder frei«, murmelte Owen Lance. Er schien nicht ganz klar im Kopf zu sein. Blair Duvall vermutete, dass er PCP eingeworfen hatte. Das konnte gut möglich sein, denn der Festgenommene starrte glasig vor sich hin und sprach nur undeutlich. Die Energie, mit der er offenbar ins Tonstudio eingedrungen war, hatte sich schon wieder verflüchtigt.

Wir entnahmen seinen Worten, dass er mit Tabea Conroy auch über Kea Swansons Tod und die Schüsse auf MC Dooley gesprochen hatte. Daraufhin war ihm die nicht sehr clevere Idee gekommen, den Rap-Star kidnappen und Lösegeld kassieren zu wollen. Dabei hätte er sich doch denken können, dass der Musiker nun unter Polizeischutz stand.

Für mich gab es keinen Zweifel, dass Owen Lance dieser dumme Einfall im Rausch gekommen sein musste. Unter PCP-Einfluss wird der Süchtige euphorisch und traut sich fast alles zu.

Da nichts wirklich Dramatisches geschehen war, forderte ich einen Gefangenentransporter für Owen Lance an. Nur MC Dooley war immer noch völlig durcheinander.

»Verdammt, warum kann mich das FBI nicht beschützen? Beinahe hätte mich dieser Finsterling sonst wohin verschleppt. Und das alles nur, weil Sie diese Julie Connors nicht finden können.«

MC Dooley musste wohl aufgeschnappt haben, dass wir nach der PR-Beraterin fahndeten. Das war ja auch kein Geheimnis. Seit Joe Brandenburg und Les Bedell sie weder in ihrem Office noch in ihrem Apartment angetroffen hatten, wurde mit Hochdruck nach ihr gesucht.

»Beruhigen Sie sich, es ist Ihnen doch gar nichts geschehen. Außerdem gibt es überhaupt keine Verbindung zwischen Julie Connors und diesem Owen Lance.«

MC Dooley sprang aus seinem Sessel auf und lief wild gestikulierend durch den Raum. »Solange das Miststück Julie Connors frei herumläuft, bin ich meines Lebens nicht sicher! Haben Sie schon das Ferienhaus dieser Mordtante gecheckt, G-men?«

Ich horchte auf. »Was für ein Ferienhaus?«

MC Dooley verdrehte ungeduldig die Augen.

»Woher soll ich das wissen? Ihr seid doch das FBI, oder? Ich erinnere mich nur an einen Anruf, den Julie Connors mal vor kurzem auf ihrem Handy entgegennahm. Ich saß gerade mit meinem Manager und ihr zusammen, um Einzelheiten der Wohltätigkeitsgala durchzusprechen. Plötzlich klingelte ihr Mobiltelefon. Wahrscheinlich rief ihr Makler an. Jedenfalls sagte Julie Connors, dass sie sich wegen des Ferienhauses jetzt entschieden hätte.«

Ich hakte nach.

»Fiel der Name des Immobilienmaklers?«

MC Dooley massierte sich die Schläfen, er dachte offenbar angestrengt nach. Dann schnippte er mit den Fingern.

»Abercrombie, der war es! Ich habe mir den Namen gemerkt, weil ich ihn so lächerlich fand. Ich hatte schon überlegt, einen Rap darüber zu schreiben.«

Das konnte der Musiker meinetwegen gern tun. Für uns war sein Hinweis sehr wichtig. Richard Abercrombie war ein Senior-Partner der bekannten New Yorker Immobilienvermittlung Abercrombie, Johnson & Neal. Jetzt zählte jede Minute. Nachdem der gefangene Owen Lance abtransportiert worden war, ließen wir MC Dooley in der Obhut von June Clark und Blair Duvall zurück. June fühlte sich nach eigenen Angaben dienstfähig, obwohl sie einen Schlag auf den Kopf abbekommen hatte.

***

Der Makler residierte in einem nostalgischen Hochhaus aus den 30er-Jahren des vorigen Jahrhunderts. Phil und ich zeigten unsere Dienstmarken und drangen direkt bis in sein Büro vor. Leonard Abercrombie wirkte unwirsch, als er sich plötzlich mit zwei FBI-Agents konfrontiert sah. Aber nachdem ich den Grund unseres Besuchs genannt hatte, wurde er schlagartig sehr hilfsbereit.

»Julie Connors ist Verdächtige in einem Mordfall, Agents? Das ist ja schrecklich, davon hatte ich keine Ahnung. – Ich habe ihr ein Objekt in Bridgehampton vermittelt, ein echtes Liebhaberstück mit Atlantikblick.«

Der Makler gab uns bereitwillig die genaue Adresse des Ferienhauses. Ich schaute ihm direkt in die Augen.

»Sie haben doch nicht vor, Julie Connors telefonisch zu warnen, oder? Falls Sie das tun sollten, klagt die Bezirksstaatsanwaltschaft Sie wegen Beihilfe an.«

Abercrombie schüttelte erschrocken den Kopf.

»Was denken Sie von mir, Agent? Ich bin ein gesetzestreuer Bürger und habe einen guten Ruf zu verlieren.«

Phil und ich verließen das Maklerbüro wieder. Wenig später befanden wir uns in meinem roten Boliden auf dem New England Thruway, der Richtung Norden nach Long Island führte. Bridgehampton gehört zusammen mit Southhampton und Easthampton zu den beliebtesten Naherholungsgebieten für gut betuchte New Yorker. Während die Sommer in unserer Stadt oft heiß und unerträglich sind, lassen sie sich an der Küste von Long Island dank der frischen Atlantikbrise angenehm aushalten.

»Wir könnten das Sheriff’s Department von Bridgehampton bitten, das Ferienhaus schon zu umstellen, Jerry. Dann sitzt Julie Connors endgültig in der Falle.«

»Ja, falls sie sich dort aufhält. Ich bin aber trotzdem dagegen. Diese Frau ist brandgefährlich, das hat sie uns oft genug bewiesen. Wenn sie auch nur einen Streifenwagen von weitem sieht, lässt sie sich möglicherweise zu einer Verzweiflungstat hinreißen. Nein, ich möchte sie lieber kalt erwischen und überrumpeln.«

»Das ist wohl wirklich besser. – Weißt du, was ich wirklich komisch finde? Dieser kleine Angeber MC Dooley ist uns die ganze Zeit auf die Nerven gegangen, vor allem June und Blair. Und jetzt kommt ausgerechnet von dem Gernegroß der entscheidende Hinweis auf Julie Connors’ Verbleib.«

»Ja, das ist lustig. Ich lache darüber, sobald wir diese Frau in eine Arrestzelle an der Federal Plaza gesperrt haben.«

Je näher wir unserem Fahrtziel kamen, desto stärker stieg bei uns die Anspannung. Julie Connors’ Haus befand sich innerhalb einer größeren Feriensiedlung. Wir sahen Familien mit Kindern, die sich Richtung Strand bewegten. Unser Zugriff musste unbedingt so schnell erfolgen, dass die Verdächtige keine unbeteiligten Zivilisten gefährden konnte.

Ich parkte am Ende der Straße. Phil und ich stiegen aus, um uns dem Ferienhaus zu Fuß zu nähern. Wir ließen unsere Pistolen vorerst in den Holstern. Falls uns harmlose Urlauber begegneten, wollten wir eine Panik vermeiden. Julie Connors durfte auf keinen Fall gewarnt werden.

Phil deutete mit einer Kopfbewegung auf ein einzeln stehendes Holzhaus, das nur einen Steinwurf vom Strand entfernt lag.

»Das muss es sein, Jerry.«

Ich nickte. Wir trennten uns, um uns von zwei verschiedenen Seiten her dem Gebäude zu nähern. Phil lief geduckt los, weil er einen Bogen schlagen wollte. Ich stapfte eine Sanddüne hoch, dann erblickte ich die Verdächtige.

Julie Connors hatte es sich in einem Liegestuhl auf ihrer Terrasse bequem gemacht. Sie trug nur einen Bikini und eine Sonnenbrille. Sie blieb ruhig liegen, während ich auf sie zukam. Ob sie schlief? Nein, sie bewegte sich. Und Julie Connors grinste breit, als ich mich auf eine Distanz von fünf oder sechs Yards genähert hatte.

»Gefällt Ihnen mein Anblick, Agent Cotton?«

»Ich kann immerhin sehen, dass Sie überhaupt keine Tätowierung am Körper haben, Joyce Hollow. So lautet doch Ihr richtiger Name, nicht wahr? Die Rose und den Dolch haben Sie sich gewiss durch eine Laserbehandlung entfernen lassen.«

Das Lächeln der Verdächtigen erstarb.

»Ja, das war ein teurer Spaß. Aber was tut man nicht alles, um das eigene Image aufzupolieren. Mein Kompliment übrigens. Es spricht sehr für das FBI, dass Sie mich hier gefunden haben. Da weiß man doch, dass unsere Steuergelder gut angelegt sind.«

Ich ging auf ihren Sarkasmus nicht ein.

»Ziehen Sie sich bitte etwas an und kommen Sie mit, Miss Hollow.«

»Was immer Sie sagen, Agent Cotton.«

Die junge Frau drehte sich seitwärts und griff zu dem bunten Strandkleid, das neben ihrem Liegestuhl lag. Doch plötzlich hatte sie eine Glock 17 in der Hand, die offenbar darunter verborgen gewesen war.

Joyce Hollow schoss ohne Vorwarnung auf mich. Nur meine Reaktionsschnelligkeit rettete mir das Leben. Ich warf mich zur Seite. Doch bevor die Frau erneut feuern konnte, ertönte Phils Stimme.

»Ich habe Sie im Visier, Joyce Hollow. Werfen Sie die Waffe weg und nehmen Sie die Hände hoch.«

Die Kriminelle verharrte einen Moment lang unschlüssig. Diese Zeit nutzte ich, um ebenfalls meine SIG zu ziehen. Endlich begriff Joyce Hollow, dass sie keine Chance mehr hatte. Ihre Pistole polterte auf die hölzerne Terrasse.

Wenige Momente später klickte die stählerne Acht um ihre Handgelenke.

***

Joyce Hollow leistete bei ihrer Festnahme keinen weiteren Widerstand. Wir nahmen sie mit nach New York, während die von uns angeforderte Scientific Research Division mit der Durchsuchung des Ferienhauses begann.

Es wurde Abend, bevor die erkennungsdienstliche Untersuchung der Verdächtigen abgeschlossen war. Joyce Hollow bestand darauf, dass bei dem Verhör ihr Verteidiger anwesend war. Nun, das war ihr gutes Recht.

»Sie können meiner Mandantin nichts nachweisen, Agents.«

Mit diesen Worten empfing uns Joyce Hollows Anwalt Kenneth Turner, sobald Phil und ich den Verhörraum betraten. Er war ein magerer junger Mann mit randloser Brille, der seine geringe Berufserfahrung durch forsches Auftreten auszugleichen versuchte.

Phil runzelte die Stirn.

»Nichts, Mister Turner? Joyce Hollow hat immerhin versucht, Agent Cotton zu töten. Das kann ich bezeugen.«

Der Jurist schüttelte den Kopf.

»Das war eine bedauerliche Panikreaktion. Wir werden ein nervenärztliches Gutachten vorlegen, das meine Mandantin entlastet. Sie ist seelisch sehr labil und fühlte sich zu Unrecht verfolgt. Wahrscheinlich kann sie nicht für ihre Taten verantwortlich gemacht werden.«

»Was für Taten denn?«, fragte ich zurück. »Sagten Sie nicht gerade, dass wir Ihrer Mandantin nichts nachweisen können?«

»Joyce Hollow hat einen falschen Namen angenommen, weil sie mit ihrer Vergangenheit brechen wollte. In dieser Hinsicht ist sie schuldig und wird eine Strafe auf sich nehmen. Aber meine Mandantin hat nichts mit irgendwelchen Morden zu tun.«

Das war Unsinn, also ging ich auf die Behauptungen des Anwalts gar nicht ein. Stattdessen legte ich ein Foto von Bill Gardner auf den Tisch.

»Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen, Miss Hollow?«

Die Verbrecherin schüttelte den Kopf. Ihre Dreistigkeit war unglaublich. Bildete sie sich wirklich ein, damit durchzukommen?

»So, Sie kennen ihn also nicht. Unsere Kollegen von der SRD haben bei der Durchsuchung von Gardners Apartment Haare einer Frau sowie Spuren von Körperflüssigkeiten auf seinem Bettlaken gefunden. Außerdem werden zurzeit die Nachbarn vernommen, die ihn öfter in Begleitung einer blonden Frau gesehen haben. Was glauben Sie, Miss Hollow – wie wird wohl ein DNA-Abgleich zwischen Ihrem genetischen Fingerabdruck und diesen Spuren ausfallen?«

»Das ist eine Fangfrage!«, rief der Anwalt. »Antworten Sie nicht darauf, Miss Hollow.«

Aber die Verdächtige winkte ab. Sie wirkte in diesem Moment fast zehn Jahre älter, als sie es wirklich war.

»Netter Versuch, aber das bringt doch nichts. Sie sind gefeuert, Turner. Ich gestehe alles.«

Dem Juristen quollen beinahe die Augen aus dem Kopf. Aber dann stand er abrupt auf und verließ mit zorngerötetem Gesicht den Raum.

Joyce Hollow schaute mich spöttisch an.

»Ich weiß, wann ich verloren habe, Agent Cotton. Fragen Sie mich einfach, was Sie noch wissen wollen. Viel kann es nicht sein, denn Sie sind mir ja doch schnell auf die Schliche gekommen.«

Ich schaute in meine Aufzeichnungen.

»Ja, da wären zunächst diese telefonischen Drohungen, von denen Sie uns bei unserer ersten Begegnung berichtet haben. Die haben Sie doch frei erfunden, nicht wahr?«

Joyce Hollow nickte. »Das war ein Versuch von mir, Ihre Ermittlungen in die falsche Richtung zu lenken. Niemand hat es jemals darauf angelegt, die Strong Kids Gala zu torpedieren.«

Das hatte ich mir schon gedacht, aber ich wollte es selbst aus dem Mund der Verbrecherin hören. Ich fuhr fort: »Mich interessiert jetzt vor allem, warum Sie in Ihrem Ferienhaus Urlaub gemacht haben, während an der ganzen Ostküste nach Ihnen gesucht wurde. Wollten Sie dort bleiben, bis unser Fahndungsdruck nachlässt?«

»Nein, das nicht. Ich fühlte mich wirklich relativ sicher in meinem Versteck, aber das war ja ein Irrtum. Bleiben wollte ich dort nicht. Ich hatte mir einen verschwiegenen kanadischen Fischer organisiert, der mich morgen Nacht mit seinem Boot abgeholt und in seine Heimat gebracht hätte. Dort wäre es einfach gewesen, mir eine neue Identität zu kaufen.«

»Daraus ist ja nun nichts geworden. Sie geben also zu, Bill Gardner zu dem Mord und den Mordversuchen angestiftet zu haben?«

»Das sagte ich doch schon, oder nicht? Ja, dieser Kerl ist mein williger Erfüllungsgehilfe. Ich weiß, wie man mit Männern umgeht, Agent Cotton. Als ich Gardner kennenlernte, fand ich ihn attraktiv. Aber noch wichtiger war mir, dass dieser Typ ziemlich skrupellos ist. Gleichzeitig ließ er sich von mir widerstandslos um den Finger wickeln. Er war also mein willenloses Werkzeug, wenn Sie so wollen.«

»Kann man sagen, dass Gardner Ihnen hörig ist?«

Joyce Hollow grinste. Ob meine Frage in ihren Augen eine Schmeichelei war? So hatte ich das gewiss nicht gemeint.

»Ja, er gehorcht mir aufs Wort. Leider ist es um seine Treffsicherheit nicht besonders gut bestellt. Als dieser Trottel auf Tabea Conroy und ihren Super-Boxer gefeuert hat, war er wahrscheinlich einfach zu weit entfernt.«

»Sie haben also in Kauf genommen, dass Jerome Feathers ebenfalls getötet wurde, obwohl er gar nichts von der Erpressung wusste?«

Joyce Hollow zuckte mit den Schultern.

»Ich könnte das leugnen, aber wozu? Es war mir egal, ob sich der Boxer eine Kugel einfängt. Ich fand es sogar gut, dass er sich mit Tabea Conroy abgegeben hat. Ich hoffte nämlich, dass die Cops und das FBI nach irgendwelchen Rivalen des Boxers suchen würden. Und nicht nach mir.«

»Ja, Sie haben sich große Mühe gegeben, Ihre Vergangenheit als tödliche Schwester zu begraben. Der Schock muss groß gewesen sein, als Tabea Conroy und Kea Swanson plötzlich wieder Kontakt zu Ihnen aufgenommen haben.«

»Allerdings, Agent Cotton. Kurzzeitig habe ich sogar daran gedacht, mit diesen beiden Hühnern wieder ein paar krumme Dinger abzuziehen. Aber das Risiko war mir zu groß, verstehen Sie? Ich habe mich in all den Jahren weiterentwickelt, aber meine ehemaligen Mitstreiterinnen waren immer noch kleinkarierte kriminelle Versagerinnen. Solche Leute sind ein Klotz am Bein, von dem man sich so schnell wie möglich befreien muss.«

Joyce Hollows Menschenverachtung machte mich wütend. Gewiss, Tabea Conroy und Kea Swanson waren Erpresserinnen gewesen. Aber deshalb hatten sie noch lange nicht den Tod verdient. Es war nur ein geringer Trost, dass Joyce Hollows finstere Pläne nur bei Kea Swanson funktioniert hatten.

Ich ließ Joyce Hollow in ihre Arrestzelle zurückschaffen. Ich war sicher, dass der Haftrichter für diese Frau Untersuchungshaft anordnen würde. Damit war unser Job erledigt.

Ich löschte das Licht im Verhörraum.

»Was sagst du zu einem Drink nach diesem langen Arbeitstag, Phil?«

»Ich bin dabei, Jerry. Lass uns in eine Bar gehen, in der gute Musik gespielt wird. Also möglichst nichts von MC Dooley.«

ENDE
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Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht
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